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Jagd auf Gadomenäa



Der Verzweifelte der Vae-Bazent-Wüste  unterwegs mit der fliegenden Landschaft
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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Seit dem dramatischen Verschwinden des Solsystems mit all seinen Bewohnern hat sich die Situation in der Milchstraße grundsätzlich verändert.

Die Region um das verschwundene Sonnensystem wurde zum Sektor Null erklärt und von Raumschiffen des Galaktikums abgeriegelt. Fieberhaft versuchen die Verantwortlichen der galaktischen Völker herauszufinden, was geschehen ist. Dass derzeit auch Perry Rhodan mitsamt der BASIS auf bislang unbekannte Weise »entführt« worden ist, verkompliziert die Sachlage zusätzlich. Um die LFT nicht kopflos zu lassen, wurde eine neue provisorische Führung gewählt, die ihren Sitz auf dem Planeten Maharani hat.

Doch wo befindet sich das Solsystem? Allem Anschein nach wurde es in ein eigenes Miniaturuniversum versetzt, eine »Anomalie«. Dort sind die Menschen aber nicht allein: Auch Spenta, Sayporaner und Fagesy bewohnen dieses Gebiet, und sie sind es, die dort den Ton angeben. Die Spenta sperren die Sonne in eine undurchdringliche Fimbul-Kruste, und die Sayporaner und Fagesy besetzen und kontrollieren die bewohnten Planeten.

Nicht zu vergessen ist die Entführung von Hunderttausenden Kindern und Jugendlichen durch die Sayporaner. Einem besorgten Vater ist es gelungen, ihnen zu folgen. Er erlebt eine beispiellose JAGD AUF GADOMENÄA ...


Die Hauptpersonen des Romans





Chourtaird  Ein Ziehvater weist seinem »Sohn« den Weg.

Shamsur Routh  Ein Vater und Journalist folgt der Fährte seiner Tochter.

1113 Taomae  Eine Spiegelin auf einer fliegenden Insel.

Pahklad  Der Cocculare hasst die Vae-Vaj.
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Auch in dieser Nacht suchten ihn Erinnerungen heim. Schweißgebadet und zitternd erwachte er und versuchte, den Aufruhr in seinen Gedanken zu dämpfen, die dahinhuschenden Erinnerungen festzuhalten, zu gewichten und zu sortieren.

Vergeblich. Meist misslangen die Versuche völlig. Nacht? Nur scheinbare Dunkelheit in seiner Schlafblase, nichts anderes als das Fehlen von Licht.

Er hatte unruhig geschlafen: unter dem scheinbar immerwährenden abendlichen Rot; im Schein der stechend kupferfarbenen Wolkenränder; im makabren Flammen Banteiras, jener roten, verwaschen glimmenden großen Sonne über der mehr als seltsamen Stadt Whya; in einem der Daakmoy, der Geschlechtertürme, die bis in die Wolken zu reichen schienen; im Haus Nhymoth und als sogenannter Gast, genauer: als Gefangener des Ziehvaters Chourtaird; in großer Höhe, vielleicht in zweihundert  oder dreitausend  Metern, unter der auffälligen Krönung des Gebäudes, der waagrecht liegenden Mondsichel; in seinem eiförmigen weißen Schlafgemach.

Diese Begriffe und die Bilder, die sie verkörperten, lösten sich in einem wilden, wirren Ansturm aus der Tiefe des albtraumhaften Schlafes auf.

Erinnerungen, entsann er sich während eines kurzen, lichten Moments, sind der lange Sonnenuntergangsschatten der Wahrheit. Wer hatte das gesagt oder geschrieben?

Wahrheit? Die Wahrheit über ihn? Welche der vielen möglichen Wahrheiten oder Gewissheiten? Über den nicht minder seltsamen Ziehvater Chourtaird? Über die Versetzung des Solsystems in diese merkwürdige Weltraumumgebung?

Er richtete sich auf. Jede Bewegung erforderte große, schweißtreibende Anstrengung. Wie eine Serie kleiner gedanklicher Tornados, die unablässig miteinander verschmolzen, wieder zerfielen, neue, unverständliche Nichtmuster bildeten, überfielen ihn schmerzende Eindrücke. Namen, bekannte und andere Gesichter, die er nicht zu erkennen vermochte, schwirrten vor seinem inneren Auge lautlos wirbelnd durcheinander.

Das Implantmemo  Puc  war abgeschaltet. Die Metapher, erinnerte er sich notgedrungen selbstständig, stammte aus dem Text eines Lehrvid, das er zu Beginn seiner Ausbildung gesehen hatte. Ein uralter Text, von einem noch wirklich mit eigenen Händen und geringer mechanischer Hilfe schreibenden Kollegen namens Vladi Nabokov, aus einer Zeit, als die terranische Bevölkerung noch zwischen der Zugehörigkeit zu unterschiedlichen Nationalitäten hatte wählen können. Ein ... Russe? Ja. So war es wohl. Aber er schrieb, so erinnerte sich Shamsur Routh, in einer anderen Sprache. Warum gerade jetzt diese Reminiszenz an ferne Vergangenheit, die mit seiner gegenwärtigen Lage nicht das Geringste zu tun hatte?

Mit schmerzenden Gelenken, vornübergebeugt wie ein Greis, wie der Ziehvater Chourtaird, schlurfte er zur Wand und trank aus der hohlen Hand, die er in das Rinnsal hielt, einige Schlucke Wasser. Er schöpfte noch mehr Wasser, kühlte dann seine Handgelenke und benetzte sein Gesicht. Der Ansturm der Erinnerungen änderte sich nicht. Ein flüchtiger Gedanke sagte Routh, dass er vielleicht verrückt zu werden begann. Sonnenuntergangsschatten?

Aus dem Durcheinander der Eindrücke, von denen er nicht einen einzigen zu packen vermochte, tauchte wie aus gischtender Brandung, die in Wirklichkeit aus blauen Lichtfunken bestand, ein Gesicht auf. Trotz seines Zustandes traf es Routh wie der sprichwörtliche Blitzschlag.

Anicee. Seine Tochter Anicee Ybarri, nach der er ... wie lange? ... schon seit schätzungsweise einem Monat suchte. Seit dem 6. September terranischer Zeit. 1469 NGZ. Gesucht, verloren, zufällig gefunden, verfolgt, abermals aus den Augen verloren und hier auf Gadomenäa, einer Welt der Sayporaner, wiedergefunden,

Anicee, seine und Henrike Ybarris jüngere Tochter. Wieder überfluteten ihn Erinnerungen. Bilder aus fast zwei Jahrzehnten wechselten sich in schneller Folge ab. Henri, wie Anicee ihre Mutter nannte, hochschwanger, das Kind als lächelnder Säugling, später mit dem dunklen Lockenkopf und den großen Augen einer Zweijährigen und einer kaum zu stillenden Neugierde. Ein Jahr später auf seinen Armen und im Arm der zierlichen, fast mädchenhaften Mutter, lange bevor Henrike zur Ersten Terranerin gewählt werden würde. Als Vierjährige neben ihrer älteren Schwester Tuulikki, die Henrikes Verbindung mit Susanto Sakiran entstammte, auf den Sitzen eines Spielzeuggleiters zwischen zwei Robots, die Märchenfiguren darstellten.

Nie war das Verhältnis zwischen Vater und Tochter  jahrelang auch zwischen Shamsur und Henrike  besser, inniger und unbelasteter gewesen als in den folgenden Jahren, in denen sich Anicee zu einer hübschen, schlaksigen Heranwachsenden herausgemacht hatte. Sie wuchs bei Shamsur auf, ihre Schwester bei deren Vater Susanto, ebenfalls einem Journalisten. Beiden Männern hatte sich die Kommunikationsspezialistin in schleichenden Prozessen entfremdet.

Anicee hörte sogar aufmerksam zu, wenn Routh ihr manchmal seine eigenen Texte vorgelesen hatte, auch wenn sie nicht jedes Wort verstand. Im Chaos seiner fiebrigen Erinnerungen bildeten sich, wie kleine Inseln, feste, wenn auch flüchtige Augenblicke.

Wieder versuchte Routh seinen peinigenden Durst mit dem Wasser zu stillen, das unaufhörlich an der Wand herunterrann. Er war nackt, zitterte vor Kälte und schwitzte im nächsten Augenblick; er hatte das dünne Thermotuch aus der Herstellung des geisterhaft produzierenden Tabletts um die Hüften gewickelt.

Weitere Bilder und Eindrücke familiärer Harmonie folgten. Anicees Verhalten, abermals einige Jahre später, wechselte zwischen einschmeichelndem Vertrauen zu ihren Eltern und beginnender Selbstständigkeit, die sich in plötzlichem Starrsinn und Abwehr äußerte, deren Gründe sie selbst nicht zu verstehen schien. Aber sie wuchs zu einer schönen jungen Frau heran  das stellten »Henri« und »Sham«, ihre Mutter und ihr Vater, deren gutes Aussehen sie zu erben schien, zu ihrer Freude fest.

Die Neunzehnjährige mit der langgliedrigen Figur ihrer Mutter, mit ovalem Gesicht und hohen Jochbeinen trug ihr rückenlanges Haar meist offen oder im Nacken durch eine billige Plastamspange zusammengerafft; ein Zeichen ihres Protests gegen ... ja, wogegen eigentlich? Seidiges, kastanienbraunes Haar mit schwarzen Glanzlichtern, das mit der Farbe ihrer strahlend blauen Augen kontrastierte. Später dann dunkelrot, sorgfältig aus der Stirn und hinter die Ohren gekämmt. Mit stiller Freude hatte Routh zugesehen, miterlebt, sich gewundert, wie aus der heftig pubertierenden Heranwachsenden eine schöne junge Frau geworden war.

Wieder überschwemmten ihn Wellen von Erinnerungen, die jedoch mit Anicee und seiner Besorgtheit um sie nichts zu tun hatten. Routh hörte sich murmeln, dachte an Puc, griff nach den erkalteten, seifig schmeckenden Essensresten, die er undeutlich neben seiner Liege erkannte, und verlor sich in einer völlig anderen Empfindung.

In einem Winkel seines strapazierten, fieberhaft zuckenden und taumelnden Verstandes ahnte er, dass ihn die Verarbeitung der Ereignisse seit dem Überfall auf Terrania und den Planeten überforderten. Oder halluzinierte er wirklich? Es war zu viel geschehen. Zu viele monströse Eindrücke hatten ihn getroffen; die Zerstörungen in Terrania City, Hamburg und auf ganz Terra, das mehr als eigenartige Verhalten Anicees, die vorwurfsvollen Kommentare Phaemonoe Eghoos, der berühmten Redakteurin des SIN-TC, sozusagen seiner Arbeitgeberin. Sie wartete bisher vergeblich auf seine Beiträge, aber statt zu arbeiten und sich der redaktionellen Pflicht zu widmen, verbrachte er seine gesamte Zeit damit, seine Tochter auf ihren eigensüchtigen Wegen zu verfolgen. Auf einem Weg, der auf noch undurchsichtige Weise in ihr Verderben führen würde. Davon war er überzeugt, seit Puc ihm den kaltblütigen Mord an Benat Achiary durch die Zofe Liuve gezeigt hatte.

Shamsur Routh taumelte zurück auf sein Lager, spürte stechende Schwäche in den Knien und ließ sich fallen. Die dunkle Umgebung drehte sich um ihn. Auch als er die Augen schloss, tobte der lautlose Hurrikan aus Tausenden Einzelbildern um die wenigen scheinbar festen gedanklichen Fixpunkte.

Die Schwäche nahm zu, wurde übermächtig. Er stemmte sich gegen den bevorstehenden Zusammenbruch, aber es war zu viel. Schlagartig verlor er das Bewusstsein und versackte in tiefer Schwärze.


2.

Neue Ziele:

die schwierige Unterhaltung mit dem Ziehvater



Als Shamsur Routh mit trockenen Lippen, schmerzendem Rachen und verklebtem, strähnigem Haar aufwachte, versuchte er zunächst, mit vorsichtigen Blicken aus verquollenen Augen seine Umgebung zu erkennen. Zuerst trank er viel Wasser und fühlte sich daraufhin erfrischt und belebt. Mit beiden Händen schob er die Haarsträhnen aus den Augen und von der Stirn nach hinten. Er holte mehrere Male tief Luft und stellte fest, dass sein Körper nicht mehr schmerzte; auch der Kopf war klar und schmerzfrei. Das unbestimmte Gefühl einer Angst, die er bisher nicht gespürt hatte, ergriff ihn. Er unterdrückte die fahle Stimmung; lautlos formulierte er:

Puc. Aktiv.

Du hast offensichtlich deinen mentalen Zusammenbruch überstanden und durchgestanden. Wenn es dir hilft  ich habe als heutiges Datum den siebenten Oktober vierzehnneunundsechzig ermittelt. Es ist früher Morgen. Du wirst es sehen, wenn du endlich dein Schlaf-Ei verlässt. Die Flut aus Erinnerungen und der neuen Eindrücke, der Sprung vom Transitparkett ins System der Sayporaner und zu deinem Status als gefangener Gast  all das zusammen!  waren zu viel für dich.

»Kann es sein, dass die Sayporaner meinen Verstand manipuliert haben? Gestern, oder wann es war?«

Es gibt keinen Hinweis darauf. Dass du dich nicht aus dem Wohnturm entfernt hast, könnte ich dir beweisen. Das Implantmemo hob das Cocktailglas, lächelte maliziös und lehnte sich auf dem Barhocker entspannt zurück. Aber du verfolgst ja vordringlich nur ein Ziel. Was Henrike Ybarri und du eineinhalb Jahrzehnte lang versäumt haben, willst du jetzt mit aller Gewalt erzwingen. Auch du kannst die Zeit nicht zurückdrehen, großer Bruder.

»Trotz aller Zwischenfälle und unerwarteter Entwicklungen in diesen ... wie viel? ... einunddreißig Tagen ist die Lage nicht mehr so hoffnungslos«, sagte Routh. Er registrierte, dass er anscheinend klar denken und wie gewohnt deutlich formulieren konnte, trotz der Angst, die in ihm hockte und sich ausbreitete. »Anicee ist in Cherayba und somit in relativer Sicherheit. Deine Analyse meines Zustandes trifft wahrscheinlich zu. Aber das ist kein Grund, mein Vorhaben abzubrechen. Ich habe meine Wahl getroffen und trage die Konsequenzen.«

Wer sonst? Puc nippte an seinem Drink und strich über das Revers seines Smokings. Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Die Vorgänge, die mit der Zunahme deiner erinnerungstechnischen Degradierung zusammenhängen, sind deutlich zu bemerken. Ebenso das Löschen deiner Engramme und das Laden deines Gedächtnisses. Du hast selbst gemutmaßt, dass deine Zeit als klar handlungsfähiges Individuum begrenzt ist.

»Und die musikalischen Zumutungen der Phenuben-Orchester in der Ikonischen Symphonie, die Oxytocin-Duschen der Auguren oder Sayporaner haben dich und mich, nachweislich, etwa nicht beeinträchtigt?«, sagte Routh, noch immer voller Misstrauen. Er dachte an die Zofen und die Junker, an den Mord an Benat Achiary, an seine eigentümlichen Erlebnisse in der Stadt Whya und an Anicees scheinbar gefühllose Reaktion auf den Tod ihres Freundes oder Geliebten. Er biss von einem der kalt gewordenen Esspilze ab und fuhr damit fort, sich zu reinigen.

Wir sind, im Gegensatz zu deiner Tochter und den vielen anderen jungen Leuten aus Terrania und von Terra nicht formatiert, großer Bruder, bestätigte Puc und hob die winzigen Schultern. Die Ellbogen im makellosen Smoking ruhten fest auf der Platte des Bartresens.

Puc lächelte unbestimmt und sprach nach einer kurzen Pause weiter. Trotzdem werden die Bewusstseinsfälschung, mit deren Hilfe ich dich über das Transitparkett geschleust habe, und die Aufhebung der Fälschung irgendwann problematisch werden. Du solltest daran denken, großer Bruder.

Routh nickte nachdenklich, hörte ein Geräusch und drehte sich halb herum. Die Tür des Schlafbehälters wurde von außen geöffnet.

Zofe Dindirri stand auf der obersten Stufe und sagte: »Dein Ziehvater Chourtaird will mit dir reden, Shamsur Routh.« Der rund 1,40 Meter kleine Roboter trat in das Schlaf-Ei. Der Ausdruck des weißen Puppengesichts war unverändert gleichgültig. Dindirri sprach Interkosmo.

»Ich treffe ihn an seinem gewohnten Platz?«, erkundigte sich Routh und benutzte Saypadhi, die Sprache der Stadt und des Planeten. »Ich komme gleich. Muss mich noch anziehen. Sag's dem Alten.«

»Bei den Becken, hier im Daakmoy Nhymoth, wo sonst? Du solltest dich beeilen«, mahnte ausdruckslosen Gesichts die Zofe, wandte sich um und verließ das Schlaf-Ei. Einige Minuten später folgte ihr Shamsur Routh mit hängenden Schultern, ging durch den leeren Raum der Etage und benutzte den Lift in der Mitte, der ihn um gefühlte einige Kilometer weiter nach oben brachte.

So endlos viel leerer Raum, sagte er sich. Dutzende, Hunderte unbewohnter Etagen, die auf Bewohner warteten. Eine unbekannt große Anzahl leerer Hochbauten, überall in der Stadt. Die kahlen Etagen warteten ... etwa auf junge Terraner? Die Stadt Whya, ebenso aseptisch und geisterhaft leer, bot Platz für Hunderttausende, wenn nicht Millionen, und Whya war nur ein Ort von vielen. Er kannte keinen davon, und jetzt gelang es ihm auch ohne Pucs Erklärungen, sich dem Grund seiner Furcht zu nähern. Er, dessen Heimat Terra war, befand sich unermesslich fern von seinen Wurzeln, von der gewohnten Umgebung, in einer völlig anderen, exotischen, unbekannten Welt, irgendwo im Universum, ganz auf sich allein gestellt und umgeben von teils unerklärlichen, teils feindlichen Wesen, Einrichtungen und Gegebenheiten. All das Fremde hatte nichts mit seinem Beruf zu tun; ihn bewegte jede andere Regung  alles andere als professionelle Neugierde. Der Zustand versetzte ihn in Furcht. Er war zurückgeworfen auf die Position eines wagemutigen Einzelgängers, der er nicht war und niemals gewesen war. Er schüttelte sich und ging langsam weiter. Niemand konnte ihm helfen.

Er betrat auf der ersten Brücke das Labyrinth und suchte mit Blicken auf dem verwirrenden System der Stege und Übergänge seinen greisenhaften, verkrümmten Ziehvater.

Das Wasser dieser ausgedehnten Anlage war an den meisten Stellen ruhig und oft von unbestimmter Farbe. Aus großer Tiefe drang ein verstreutes Leuchten herauf, in dem das Wasser, die Wasserpflanzen und die fischartigen Lebewesen eine goldfarbene Tönung annahmen.

Einige Atemzüge später entdeckte Routh den altersandrogynen Greis im Hintergrund des Brückenlabyrinths, zwischen den eisernen Gittern der Brüstung und den vielen seltsamen Figuren, die aus Stein zu sein schienen und aussahen, als wären sie aus Metall.

Der Sayporaner fütterte seine Haustiere, jene Kopffüßler mit Tentakelarmen, die er als Enccue bezeichnete.

Im Zickzack, den Übergängen und Kreuzungen folgend, suchte Shamsur Routh seinen Weg oberhalb dieses bizarren Aquariums. Chourtaird schien ihn weder zu hören noch zu sehen; jedenfalls beachtete er ihn nicht. Auftauchende und absinkende Wasserwesen und diejenigen, die sich um die Pilzstücke des Fütternden balgten, verursachten heftiges Plätschern, dessen Geräusche sich auf dem Weg zur dunklen Decke dieses Stockwerks verloren. Jeder neue Eindruck, der Routh traf, verstärkte das Gefühl der Verlorenheit, aber reizte zugleich auch seinen Trotz und löste Widerspruchsimpulse aus.

Routh erreichte die Brücke, an deren Brüstung die unverkennbare, grotesk verkrümmte Gestalt seines Ziehvaters lehnte. Neben ihm stand die etwa kniehohe Urne, in die er von Zeit zu Zeit mit einem mumienhaft dürren Arm und noch knochigeren Fingern griff und jene Brocken hervorholte, mit denen er die Enccue fütterte. Chourtaird beachtete ihn nicht, als sich Routh schweigend neben ihn stellte und zum ersten Mal die Enccue gründlich betrachtete.

An den Hörnern der Tintenschnecken-Köpfe saßen zwei Augen, die den Fressgegner ebenso neugierig und aggressiv anstarrten wie den fütternden Greis und den neuen Besucher. Ein gelbroter Ball, etwa faustgroß, und ein Kranz aus kleinen Leuchtorganen, in deren Mitte ein deutlich kleineres Sehorgan mit herzförmiger Pupille saß, beobachteten jede Bewegung der Gestalten dicht über dem Wasserspiegel.

Jeder Krümel, den Chourtaird ins schäumende Wasser fallen ließ, wurde von den zahlreichen schimmernden Zähnchen auf den langen Raspelzungen gepackt, blitzschnell eingewickelt und in den Schlund gezerrt. Die starken Muskeln arbeiteten in den weichen Körpern, die auftauchten und zurücksanken, einzeln oder in kleinen Gruppen, deren einzelne Exemplare aneinander zu kleben schienen.

Seltsame, nutzlose Rätselwesen, dachte Routh. Er sah dem Sayporaner und seinen hungrigen Schützlingen einige Minuten lang zu, dann, völlig unvermittelt, drehte sich Chourtaird zu ihm um. Aus dem grotesk gekrümmten Körper des Greises, der mitunter wie eine Greisin wirkte, am Ende des dürren, ebenso unnatürlich gebogenen Halses, pendelte sein Schädel. Als er Routh anredete, verwendete er die erste Hälfte des Satzes Interkosmo, wechselte aber dann in Saypadhi.

»Ist dir das ereignislose Warten auf irgendetwas noch nicht langweilig geworden, Ziehsohn?«, erkundigte sich der Alte, der den Kopf schief hielt, um zu Routh aufsehen zu können. Das rechte Auge musterte ihn, als wolle ihn der Blick durchbohren.

»Als Fremder in deiner Welt, Ziehvater«, antwortete Routh und bemühte sich, den Sayporaner und das Bild der bizarren Umgebung als ungefährlich zu definieren, »ist jeder neue Eindruck ein Mittel gegen Langeweile. An Überraschungen herrscht kein Mangel, sage ich.«

»Erstaunlich, dass du das sagst. Ich habe trotzdem überraschende Nachrichten.« Chourtaird griff in seinen Vorratsbehälter, zog ein Stück Pilz heraus und zerbröselte ihn über dem Wasser. Aus allen Richtungen stürzten sich schwimmende und auftauchende Molluskenwesen auf das Futter. Das golden leuchtende Wasser brodelte und schäumte, losgerissene Wasserpflanzen und griesliger Bodensatz trieben an die Oberfläche, die sich in breiten Schlieren trübte. »Ich habe erfahren, dass deine Tochter sich nicht mehr in Cherayba im Daakmoy Teb Bhanna aufhält.«

»Woher weißt du das?«, fragte Shamsur. Er zuckte erschrocken zusammen und fing sich wieder. Er dachte mit geschlossenen Lippen und ausdruckslosem Gesicht: Puc. Aktiv.

»Wo ist sie jetzt? Warum hat sie Cherayba verlassen ... müssen?«

»Ich habe es aus zuverlässiger Quelle.« Der Alte sah hinunter zu seinen Schützlingen, die Unterwasser-Ringkämpfe zu führen schienen. »Ihre Neu-Formatierung ist vermutlich erfolgreich verlaufen.«

Puc veränderte auf dem fast mikroskopisch kleinen Barhocker seine Körperhaltung, er schien mit äußerster Konzentration zuzuhören und roch, die Augen geschlossen, an seinem Getränk.

»Wie zuverlässig ist diese Information?«, sagte Routh. »Ich bin wieder einmal zu spät gekommen, wie mir scheint.«

Möglicherweise nicht. Chourtaird hat dich gerufen, um dir mitzuteilen, wo du sie finden kannst  vorausgesetzt, du gibst sie noch immer nicht verloren und willst ihr folgen. Ich glaube, sie ist eine der ersten jungen Leute aus Terrania City, deren Neuformatierung abgeschlossen oder jedenfalls sehr weit fortgeschritten ist. Rechne damit, dass sie tatsächlich die Stadt verlassen hat. Via Transitparkett selbstverständlich.

Puc schwieg und hatte keine zusätzlichen Informationen. Der Sayporaner ließ Routh eine Weile warten, widmete sich den Enccue und verschloss schließlich seine Pilzurne.

»Anicee führt ihr eigenes Leben«, dozierte Chourtaird. In seinem linken, milchigen Auge bildete sich eine Träne. An diesem Tag trug der Greis ein bodenlanges Gewand aus orangefarben schimmerndem Thermogewebe, das Ähnlichkeit mit einer Mönchskutte hatte und an dieser Stelle in Rouths Augen außerordentlich befremdlich wirkte. »Hier hat die Neu-Formatierung angefangen. Jetzt ist Anicee in die Hauptstadt Gadomenäas gebracht worden, als eine von wenigen.«

»Die Hauptstadt? Wie heißt sie? Wo liegt sie?«, wollte Shamsur wissen. »Ich muss sofort dorthin!«

Das rasselnde, hustenartige Geräusch, das Chourtaird von sich gab, konnte nur ein Lachen sein. Gleichzeitig wuchs die Träne im weißlich grauen Augenwinkel und berührte auseinanderfließend und zögernd die faltenreiche Gesichtshaut.

»Deine Tochter befindet sich in Anboleis, unserer Hauptstadt.«

»Ich habe diesen Namen nie zuvor gehört«, bekannte Routh. »Hoffentlich ist die Hauptstadt nicht auf einem Mond oder einer anderen Welt.«

Wieder stimmte Chourtaird sein heiseres Lachen an. »Anboleis, die wir als Stadt ohne Geheimnisse verstehen, liegt auf dem Kontinent Saylomin, im Bax-Meer. Die einzige Stadt auf einem Inselkontinent.«

»Ich habe Verantwortung für Anicee«, sagte Shamsur Routh entschlossen, »und ich nehme sie auch wahr. Sie ist meine Tochter. Ich folge ihr nach ...«, er zögerte und erinnerte sich richtig, »... Anboleis. Wie schaffe ich es dorthin?«

Wenn du daran denkst, nach Anboleis auf dem Weg über das Transitparkett zu reisen  vergiss es, erläuterte Puc.

Routh hörte fast gleichzeitig die Antwort des Sayporaners. »Wenn du deiner Tochter hinterherreisen willst, musst du eine andere Methode benutzen. Für das Transitparkett wirst du von uns keine Berechtigung erwarten dürfen, denn schließlich bist du nicht einmal ansatzweise neu-formatiert.«

»Mir würde schon eine Wegschale viel nutzen«, schlug Routh vor und dachte an die runden, konkaven Scheiben, die im Boden schwammen oder dicht über dem Boden dahinglitten.

»Anboleis liegt auf einem anderen Kontinent, wie ich dir erklärt habe«, entgegnete Chourtaird ungerührt. »Wegschalen funktionieren nicht außerhalb des Stadtgebietes.«

»Und  wie erreiche ich diese angeblich geheimnislose Stadt?«

»Es bleibt nur die Reise mit einer Onuudoy, mit einer fliegenden Landschaft.«

»Fliegende Landschaft?« Routh seufzte. »So, wie wir nach Cherayba gelangt sind?«

»Nicht ganz. Du kannst diese Flüge nicht vergleichen, weil jede Onuudoy anders ist. Es gibt nur eine einzige fliegende Landschaft, die den langen Flug über das Bax-Meer zurücklegen und den Kontinent Saylomin erreichen kann«. Der verkrümmte Körper des Sayporaners schaukelte langsam hin und her, der Schädel bewegte sich besorgniserregend. »Es heißt, dass Anboleis nur die Annäherung von Vae-Bazent duldet. Wir nennen diese Onuudoy ›das Land aus Sand und Wind‹ und vermeiden, wenn es geht, Vae-Bazent zu benutzen. Die Reise, der Flug, gilt als überaus gefährlich.«

Shamsur Routh blieb starr stehen und dachte über jedes Wort des Gesagten nach. »Ist es möglich, die fliegende Landschaft zuverlässig nach Anboleis zu steuern?«, fragte Routh und sah, dass die Träne aus dem milchigen linken Auge herausgeglitten war und die runzlige Wange erreicht hatte. Wieso weinte der Sayporaner manchmal mit diesem unpassend wirkenden Auge, während das andere trocken blieb? Litt er unter einer exotischen Krankheit?

Chourtaird ließ sich Zeit mit der Antwort.

»Ich erinnere mich, dass es vor langer Zeit keine Schwierigkeiten gab, denn meines Wissens steuert ein Autopilot die Landschaft. Dazu existiert auch das sogenannte Regularium, also eine Steuerzentrale. An dieser Stelle kann der Kurs nach Anboleis programmiert werden, zumindest in Richtung der Stadt.«

»Vorausgesetzt«, erkundigte sich Routh, noch immer voller Misstrauen, »es gelingt, die Landschaft zu betreten und zu steuern. Bin ich dabei allein? Hilft mir jemand? Wirst du mitkommen, Ziehvater Chourtaird? Ich wäre begeistert, wenn du mir raten und helfen würdest!«

»Ich? Ausgerechnet ein gebrechlicher, alter Mann wie ich? Bist du von Sinnen? Es würde meinen Tod bedeuten! Die Coccularen ...« Chourtairds skeletthafte Hände beschrieben abwehrende Gesten. Die Buhars-Träne bewegte sich abermals ein bisschen tiefer. »... und die wilde Natur ...«

»Noch eine Überraschung? Deine Reaktion klingt, als wäre der Aufenthalt auf Vae-Bazent sehr gefährlich!«, rief Shamsur Routh.

Die Träne, inzwischen wieder kugelförmig wie eine Perle, war aus dem Buhars-Auge ruckhaft einen Fingerbreit tiefer gerollt. Pucs Überlegungen, die sich mit diesem milchgläsernen Organ beschäftigten, waren erstaunlich. Er hielt das Auge für ein mechanistisches Implantat, das aus einer anderen Technologie stammte. Irgendetwas Seltsames war an diesem Auge, dachte Routh jedes Mal, wenn er diesen Effekt sah, der nach seiner Meinung in Zeitlupe ablief.

Der Sayporaner hob abwehrend die knochigen Arme und versuchte, seinen Körper zu strecken und den Kopf zu heben.

»Der Flug mit diesem Element ist nicht ungefährlich«, sagte der Ziehvater in klagendem Tonfall. »Es leben Coccularen und Vae-Vaj auf der Oberfläche. Einige Zehntausend Coccularen, und wenige Hundert der anderen Art. Barbaren. Ohne Moral, ohne Sitte, ohne Skrupel und überaus angriffslustig. Wilde Tiere, ebenso aggressiv! Und die Umwelt ist extrem lebensfeindlich. Die Reise würde mich umbringen! Aber ... «

»Dich würde sie umbringen«, sagte Routh bitter. Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Aber ich würde alle Gefahren mühelos besiegen, ist es das, was du meinst? Ein Fremder in eurem verrückten Weltenkranz?«

Er versuchte sich vorzustellen, was einen Reisenden auf der fliegenden Landschaft erwartete. Er wusste nicht einmal, wie groß oder klein sie war, auf welche Weise sie sich fortbewegte und wie sich jene Vae-Vaj und Coccularen  es könnte sich um degenerierte oder verwilderte Sayporaner handeln  verhielten. Auch vom Implantmemo kamen keine erhellenden Informationen. Aus dem Wettstreit von Rouths Gefühlen tauchte eine Überzeugung auf; sie hatte sich gegenüber allen Selbstzweifeln durchgesetzt. Er hatte Mühe, seinen Entschluss in Worte zu kleiden.

»Ich bin so weit gekommen, Ziehvater Chourtaird«, sagte er und verdrängte die Schreckensvisionen, die sein Verstand von jener Onuudoy produzierte. Auch das untätige Warten, seine schier aussichtslose Lage und letzten Endes dieses Treffen in Chourtairds Aquarium waren eine schwer erträgliche Zumutung. »Alles habe ich überlebt. Ich werde auch diese Reise überleben. Alles, auch das scheinbar Ausweglose, ist besser als die Qual dieser sinnlosen Warterei. Aber ich brauche deine Unterstützung, auch wenn du mich allein lässt. Wo finde ich die fliegende Landschaft?«

»Sie befindet sich in erreichbarer Nähe von uns. Sozusagen am Stadtrand«, antwortete der Sayporaner. Er schien sich zu einem positiven Entschluss durchgerungen zu haben. Positiv im Sinn Rouths. »Es liegt im Bereich des Möglichen, dass der Junker Cülibath dich zu dieser Landschaft führt.«

Du solltest dir bewusst sein, großer Bruder, dass du zu einem guten Teil aus Trotz, Sturheit und einem Gefühl großer Gleichgültigkeit zu handeln im Begriff bist. Anicee hat sich nicht nur räumlich, sondern noch mehr aus innerlicher Überzeugung von Henrike und dir entfernt  und überhaupt von der terranischen Lebensart. Sie will ihr eigenes Leben führen, ohne Verbote, Ratschläge und außerhalb der elterlichen Besorgtheit. Selbst wenn es dir gelingt, die räumliche Distanz aufzuheben, wirst du einsehen müssen, dass du ihren Gehorsam nicht mehr erzwingen kannst und dass Anicee, wenn überhaupt, anderen Gesetzmäßigkeiten gehorcht.

Puc hob sein Glas und leerte es, bevor sich das Holo spurlos auflöste.

»Wenigstens etwas«, sagte Shamsur und nickte. Fasziniert sah er zu, wie sich die Träne abwärts bewegte, am Kinn des Ziehvaters kurz verharrte und dann zu Boden fiel. Routh vermeinte zu sehen, wie sie in einem Schauer winziger Funken verging. Das blinde, stumpf weißgraue Auge blickte wieder wie eine verwüstete Linse ins Nirgendwo oder ins rätselvolle Herz aller Dinge. Ein schwacher Trost. »Gib dem Hausmaior deine Befehle, Ziehvater.«

Chourtaird winkte Dindirri. Der kleine Roboter im schwarzmetallischen Hosenanzug war mit wenigen Trippelschritten an seiner Seite; die Zofe, die bisher stumm und reglos hinter Routh gestanden war, hörte zu, was der Sayporaner flüsterte, und lief in ihrem merkwürdigen Schaukelgang an Routh vorbei zum Lift.

Der Greis nahm den Deckel von dem Vorratsbehälter, langte hinein und fing schweigend und ohne Routh zu beachten mit der Fütterung seiner irrwitzigen Ziermollusken an.

Routh stellte sich neben ihn ans Geländer, blickte ins Wasser und sah zu, wie die Enccue, das goldfarben durchscheinende Wasser aufwühlend, sich um die Klumpen und Brösel rauften.


3.

Aufbruch und Erschrecken

Eine weitere Absonderlichkeit



Kurz darauf trat Junker Cülibath aus dem Lift und bewegte sich auf Routh und den Sayporaner zu. Sein Visierhelm schimmerte hellgrün, in den Klauen trug er ein kleines schwarzes Kästchen mit auffällig gerundeten Ecken und Kanten. Er blieb, ein dunkelgrüner Roboter-Riese von mehr als 2,20 Metern Größe, neben dem zwergenhaften Chourtaird stehen und hob die dreifingrige Hand. Der Ziehvater nahm das Kästchen, klappte es auf und entnahm ihm einen Gegenstand, der aus rotem und schwarzem Metall zu bestehen schien und auffallend flach in Chourtairds Fingern lag. Das Gerät sah aus wie eine Waffe, wie eine seitlich zusammengedrückte archaische Pistole.

»Ein Mordgerät? Für mich? Wegen der Gefahren, denen ich auf Vae-Bazent begegne?«, erkundigte sich Routh spöttisch.

Sein Ziehvater streckte die Hand mit der Waffe in Rouths Richtung aus und hob sie auffordernd. »Für dich. Ein Reizfluter.«

»Ein ... was? Welche Reize flutet das ... Ding?«

Routh griff nach der Waffe und nahm sie in die rechte Hand. Sie wog schwer, wie Stahl oder Bronze. Sie war etwa handlang, der Griff schmiegte sich trotz der Schmalheit des Fluters in die Hand des Terraners. Die Öffnung im Lauf, also die Mündung, durchmaß kaum einen Millimeter. Routh starte in das winzige Loch, schüttelte den Kopf und blickte zwischen dem Vollvisier des Junkers und dem tränenlosen Buhars-Gesicht des Ziehvaters hin und her.

»Der Reizfluter verschießt winzige Nadeln mit großer Durchschlagskraft, die falsche Wahrnehmungen und Schmerzen erzeugen, wenn sie in den Organismus eindringen. Je nach Kraft und Belastbarkeit halten die Zustände entsprechend kürzer oder länger an«, erklärte der Junker mit lauter Stimme. Im Inneren seines konischen Schädels, hinter dem Vollvisier, wetterleuchtete es. »Die Wirkung ist allerdings kumulativ. Mehrere Treffer können den Organismus mit tödlicher Folge überlasten.«

»Der Getroffene stirbt also an Reizüberflutung«, stellte Routh fest.

»Sein Nervensystem versagt völlig.«

»Ich muss offensichtlich mit dem Schlimmsten rechnen.« Routh betrachtete den Abzugsknopf unter dem Lauf und eine Art Sicherungsschalter an der Seite der dünnen Waffe und suchte vergeblich nach der Ladeöffnung eines Magazins. »Danke! Und du bringst mich zur fliegenden Landschaft, Junker Cülibath?«

»Zuvor müssen wir noch deine Schlafkabine aufsuchen. In dieser Kleidung würdest du auf Vae-Bazent nicht lange überleben«, sagte der klobige Roboter.

Chourtaird machte eine auffordernde Geste. »Geh mit ihm.«

Routh zuckte die Achseln und folgte dem Roboter zum Lift. Die Waffe in seiner Hand schien mit jedem Schritt schwerer zu wiegen. Mit Waffen hatte er keine Erfahrung; er scheute ihren Besitz ebenso wie ihren Einsatz. Trotzdem fühlte er sich eine Spur sicherer mit dem Reizfluter in der Hand. Auf dem Boden, neben der Stelle, an der Routh sich zum Schlafen ausgestreckt hatte, lagen mehrere neu aussehende, zusammengefaltete Kleidungsstücke und ein Paar Stiefel.

Der Roboter blieb auf der obersten Stufe zum Eingang stehen und sagte: »Chourtaird hat angeordnet, dich so gut wie möglich auszurüsten. Ein Zeichen, dass er seinen Ziehsohn unterstützt. Ich werde dich nach Vae-Bazent bringen. Wir fliegen in einer Wegschale dorthin, sie ankert noch im Stadtbereich. Du solltest trinken, essen und dich umziehen, bevor wir aufbrechen.«

Shamsur Routh hob die Stiefel auf und betrachtete sie gründlich.

Hoffentlich passen sie mir, dachte er. Mein Ziehvater ist von plötzlicher Großzügigkeit. Wahrscheinlich ist er froh, mich nicht mehr beherbergen zu müssen. Was soll's? Ich riskiere es.

Ohne Eile tat er, was ihm der Junker geraten hatte. Der riesige Roboter, in dessen Schädel die seltsamen Leucht- und Blitzeffekte stattfanden, sah ihm aus unsichtbaren Augen reglos und schweigend zu.



*



Vor kurzer Zeit hatte es geregnet, wahrscheinlich während der Nacht.

Als der Junker Cülibath und der Terraner aus der namenlosen Halle ins Freie traten, sah Routh, dass der Rasen, die Wege und die Fronten der nächststehenden Geschlechtertürme vor Nässe glänzten. Die kühle Luft roch nach feuchten Pflanzen und trocknendem Staub. Die Sonne Banteira, deren rotes Leuchten sich in den Glasfassaden spiegelte, stand zwei Handbreit über dem Horizont. Später Morgen also.

Shamsur Routh trug eine Art hellbraunen oder sandfarbenen Overall und weiche Stiefel, die einen sehr soliden Eindruck machten, trotz des geringen Gewichts. Die Waffe hatte er in eine der Oberschenkeltaschen geschoben. Ein Stoffgürtel, einige Tücher in Brust- und Seitentaschen und andere Ausrüstung in anderen Taschen, in denen er nicht nachgesehen hatte, vervollständigten seinen neuen Besitz. Cülibath trug zwei Packen, einen größeren und einen aus Stoff, der sehr leicht zu sein schien.

»Dort drüben sehe ich eine Wegschale.« Routh zeigte auf das Gerät aus kupferfarbenem Metall, dessen Öffnung etwa drei Meter Durchmesser aufwies. »Ist sie unser Transportmittel?«

»Ja.«

Sie legten etwa fünfzig Schritte zurück, schwangen sich über den Rand, und augenblicklich setzte sich die Schale, ohne dass sie mehr als einige Fingerbreit in die Höhe stieg, in Bewegung. Der Junker bewegte seine Beine nicht und glitt auf einem Prallfeld über den Boden.

Routh erinnerte sich, dass das Implantmemo eine Geschwindigkeit um 75 Stundenkilometer festgestellt hatte. Er betrachtete die aufragenden Daakmoy-Geschlechtertürme, die vielen Brücken, die sich über die freien Zwischenräume spannten, die Parks zwischen den Gebäuden, durch die Cülibath und er schwebten, und die Tropfen an den Spitzen der Blätter, die im roten Sonnenlicht glühten wie kleine Rubine. Die Gebäude und alle Gewächse warfen lange schwarze Schatten, und vom Horizont stiegen Wolken mit kupferfarbenen Rändern in die Höhe.

Wie erwartet sah Routh zwischen den blaugrünen Zweigen der Baumkronen hastige Bewegungen, Zelte auf dem nassen Rasen oder kleine Kuppeln rätselhafter Gebäude. Die Wegschale glitt geräuschlos in weiten Windungen zwischen den Stämmen und über die Freiflächen und schien sich vom Zentrum der Stadt zu entfernen, obwohl sich die unmittelbare Umgebung kaum zu verändern schien.

»Wie lange dauert es noch, Junker?«, wollte Shamsur wissen. Die Wegschale beschrieb in Höchstgeschwindigkeit eine weite Kurve. Der Roboter hatte sich nicht bewegt; ob er die Umgebung beachtete, vermochte Routh hinter dem Vollvisierhelm nicht zu erkennen.

Der Junker zögerte mit der Antwort und sagte halblaut: »Hinter den drei Türmen, die nebeneinander in einer Reihe stehen.«

Es dauerte wenige Minuten, bis die Wegschale einen Wald durchquert und zwischen niedrigeren Türmen den Rand einer Savanne erreichte. Niedrige Hügel, einzelne Riesenbäume und wassergefüllte Täler wechselten einander unter dem wolkenbedeckten Himmel des späten Morgens mit großen Nebelfeldern ab, die über großen Wasserflächen waberten. Am Horizont schwebte eine merkwürdig schräge, große Fläche, die von einer ebenso schief liegenden, dunkelblauen Kuppel überspannt wurde.

»Dort ist Vae-Bazent«, ließ sich der Junker vernehmen.

Die Wegschale steuerte geradeaus auf den Rand der Landschaft zu. Sie war riesig.

Unter dem dünnen Nebel erkannte Routh das Kiesufer eines Sees. Die Wasserfläche schien viel größer als die Landschaft, die mit einer Ecke in den See eingetaucht war. Die Wegschale verringerte ihre Geschwindigkeit und näherte sich der eingetauchten Ecke der Landschaft. Routh schwankte zwischen Staunen und Erschrecken.

Puc. Aktiv!

Ich schätze die Kantenlänge der Landschaft auf ungefähr fünfundsiebzig Kilometer. Die Fläche muss grob gesehen etwa quadratisch sein. Vae-Bazent ist riesig, und ihr abgewandtes Ende, wie du gleich sehen kannst, ragt bis in die Hochatmosphäre auf. Warte, bis der Nebel sich aufgelöst hat.

Routh starrte fasziniert auf die fliegende Landschaft. Die Wegschale hatte das Ufer des riesigen Sees erreicht und änderte ihre Richtung. Sie schwebte nach links und folgte mit mäßiger Geschwindigkeit der Uferlinie.

Je mehr Zeit verging, je länger sich die Schale am Ufer entlangbewegte, desto deutlicher waren Vae-Bazent und ihre eigentümliche Lage zu erkennen. Das Stück Land, jene riesige Erdscholle, hing in einem Winkel von etwa fünfundzwanzig Grad schräg in der Luft und war, wie Puc erklärte, etwa 500 Meter dick. Eine Ecke war tief ins Wasser des Sees eingetaucht. Die Kuppel wölbte sich flach über der Oberfläche und erreichte, wie Puc erklärte, eine Höhe von nicht mehr als 5000 Meter.

5625 Quadratkilometer habe ich errechnet. Die Oberfläche ist nicht größer. Es drängt sich die Vermutung auf, dass die fliegende Landschaft an dieser Stelle havariert ist.

Pucs Finger drehten das Glas. Sein Gesicht hatte einen aufmerksamen Ausdruck angenommen.

Routh blickte auf das Visier des Junkers, betrachtete tief erstaunt die gewaltige Schrägfläche und sagte: »Ist die Landschaft verunglückt? Ist sie abgestürzt?«

»Keineswegs«, antwortete der Junker. Die Transportschale schob sich, von Cülibath gesteuert, an der Flanke der Landschaft entlang. Vom Ufer trennte sie eine Entfernung von rund 250 Metern. Leichte Wellen liefen über die Wasseroberfläche und schlugen ans Ufer. »Die Landschaft trinkt.«

»Die Landschaft ... trinkt? Nimmt Wasser auf?«

»In großer Menge«, antwortete der Junker bereitwillig. »Siehst du den Streifen am Ufer?«

Routh beugte sich vor und sah, dass der Wasserspiegel des Sees tatsächlich gesunken war. Ein unterarmbreiter Streifen, dessen Oberfläche langsam trocknete, lief am Ufer entlang. Der Wasserbedarf der Onuudoy war augenscheinlich groß. Aus welchen Gründen diese Erdscholle sich förmlich selbst tränkte, vermochte sich Routh nicht vorzustellen.

Puc versuchte eine Erklärung für den einzigartigen Tankvorgang: Auf der fliegenden Landschaft oder innerhalb ihres Gefüges herrscht künstliche Schwerkraft. Nach meiner Kenntnis beträgt die Gravitation 0,91 Gravo. Es besteht also ein deutliches Konzentrationsgefälle. Wahrscheinlich steuert die Landschaft einen Kurs, der nur durch Trockengebiete führt. Sie empfängt also keinen Regen. Wie eine echte planetare Wüste.

Wieder setzte sich die Wegschale in Bewegung. Sie verließ ihren Platz am Ufer und schwebte über den niedrigen Wellen langsam zum Rand der Onuudoy hinüber, der wie eine senkrechte, schroffe Felswand aufragte, etwa 500 Meter hoch, was der Dicke der Planetenscholle entsprach. Die Schale hinterließ im Wasser keine Spuren oder Schaumwirbel. Routh wurde durch Cülibaths Bewegungen vom Anblick der Bruchkante abgelenkt.

»Was tust du da?«

Das Geräusch der Wellen, die ans Ufer schlugen, wurde leiser.

Der Junker schälte einen Tornister aus der Verpackung und zog Halte- und Tragegurte aus breiten Schlitzen. Die Wegschale hielt an. Cülibath beugte sich weit über die Kante, tauchte den Tornister ins Wasser und wartete, bis sich das Gefäß gluckernd gefüllt hatte. Routh schätzte, dass es etwa zwanzig Liter Seewasser enthielt, und zwei Atemzüge später bestätigte Puc diese Menge.

»Dein Wasservorrat  für alle Fälle und lange Tage«, gab der Junker zurück. »Du wirst ihn mit dir führen müssen. Außerdem gliedert sich der Tornister in zwei Kammern. Ich habe die innere Kammer mit klarem, trinkbarem Wasser gefüllt.«

»Und ... die andere Kammer?«

»Sie enthält ein zuverlässiges System, um dein körpereigenes Wasser zu reinigen. Nach dem Filterprozess wirst du es trinken können, ohne Abscheu oder Schaden zu nehmen.«

Mit anderen Worten: Du sollst dein Wasser in den Tornister abschlagen, sagte Puc und hob das linke Bein über das rechte Knie. Eine Reserve und eine zusätzliche Möglichkeit, dein Leben zu verlängern. Du musst deinem Ziehvater wirklich etwas bedeuten!

Der Junker stellte den schwer gewordenen Tornister auf den Boden der Wegschale und brachte aus dem Inneren des zweiten Pakets einige Handvoll bräunlichgelber Riegel zum Vorschein.

»Nahrungsreserve«, erläuterte er. »Sie können dir als Essen dienen und enthalten wertvolle Bestandteile unserer Grundnahrungsmittel. Ebenso wie der Wasservorrat können sie dein Leben retten helfen. Wenigstens für einige Zeit.«

»Das Reisen mit dieser Onuudoy scheint mehr als lebensgefährlich zu sein«, brummte Routh und schüttelte sich. »Wenn ich gewusst hätte, was mich unter Umständen erwartet ...«

Er ließ den Satz unbeendet. Bei jedem weiteren Blick auf die schwebende Scholle. Jede Aktion des Junkers und jede seiner Bemerkungen jagte einen weiteren Schrecken durch Rouths Gedanken.

Als Cülibath das letzte Paket öffnete und entfaltete, kam ein Thermomantel zum Vorschein, von der gleichen gelbbraunen Sandfarbe wie die übrige Ausstattung Rouths. Gleichzeitig driftete die Wegschale wieder vorwärts und schwebte auf eine dicke Wassersäule zu, die sich zwischen der Seeoberfläche und dem oberen Rand der Landschaft spannte. Der Fahrtwind wirbelte die Haarsträhnen vor Rouths Augen durcheinander. Mithilfe gerichteter Strahlen oder Traktorfelder saugte Vae-Bazent ihren Wasservorrat in die Höhe, wo die schäumende und brodelnde Säule in einer Reihe runder Löcher verschwand.

Die fliegende Landschaft, soweit deren Oberfläche sichtbar war, bestand aus Gestein und Geröll, aus Sand und Schotter. Große Abschnitte waren von Steinsplittern bedeckt, einzelne Felsen und Steinbrocken waren zu sehen, kleine Sanddünen und eine gewaltige Anzahl kantigen Gesteins. Die Sonne, die inzwischen höher geklettert war und in unregelmäßigen Abständen hinter Wolken verschwand, überzog die Wüstenoberfläche der fliegenden Landschaft, den flachen Schirm und die gesamte Umgebung mit ihrem düsteren Licht.

Aber  diese Oberfläche war tiefschwarz. Puc hatte eine Erklärung parat: schwarzer Wüstenlack, großer Bruder. Es handelt sich um eine dünne Schicht aus Eisenoxiden und Manganoxiden. Ein vorzüglicher Hitzespeicher. Du musst mit Verhältnissen wie in einer Wüste rechnen  tagsüber tödliche Hitze, nachts kalt, möglicherweise Frost. Der Thermomantel wird dich wenigstens in den Nächten schützen können.

»Es ist jetzt schon heiß«, sagte der Junker und hielt die Transportschale an. »Unter dem Schirm herrscht eine andere Temperatur. Du wirst mit heißen und eisigen Winden unterschiedlicher Stärke zu rechnen haben.«

»Und wie komme ich dort hinauf?«, wollte Routh wissen. Ihm war längst nicht klar, was die Winde hervorrief. Nur der Gedanke, Anicee finden zu müssen, hinderte ihn daran, sein Vorhaben abzubrechen und den Junker anzuflehen, umzukehren und ihn wieder zu seinem Ziehvater zu bringen.

Die fliegende Landschaft verhielt sich ebenso wie er selbst: Um zu überleben, um nicht an Flüssigkeitsmangel zu sterben oder, im Fall der Onuudoy, völlig auszutrocknen, mussten sie eine Quelle suchen und einen Wasservorrat anlegen. Die fliegende Landschaft hatte den See gefunden und füllte dort ihre versteckten Hohlräume auf. Die Wassersäule stand noch immer vibrierend an der Flanke der eingetauchten Scholle.

Ungerührt antwortete der Junker: »Du musst zusammen mit dem Wasser den Rand erreichen. Dort, die Saumregion zwischen der Kante und dem Anfang des Schutzschirms. Da weht der eisige Grenzwind. Zieh deinen Mantel an, Terraner.«

Shamsur Routh nickte und zog in der Enge der Wegschale mit einigen Verrenkungen den Mantel an. Er unterdrückte einige verzweifelte Flüche und zerrte an den Ärmeln und am Kragen. Das dünne Kleidungsstück aus Spezialtuch hatte eine angeschnittene Kapuze, und der untere Saum konnte drei, vier Handbreit hochgeschlagen werden, sodass aus dem Mantel eine lange Jacke wurde. Über den Mantel streifte er mit Cülibaths Hilfe den Tornister auf den Rücken und zog die Schnallen fest. Der Mantel hatte mehrere Taschen; Routh zog den Reizfluter aus dem Overall und ließ ihn in die Innentasche des Mantels gleiten.

»Ich hätte umkehren sollen, als es noch möglich war«, sagte er niedergeschlagen und sah zu, wie sich die Wegschale dem Strudel näherte, der sich am unteren Ende des Traktorfeldes gebildet hatte. Der Durst der Onuudoy war beträchtlich, sagte er sich und machte sich nach einem langen Blick auf das Visier des Junkers bereit. »In der Hitze und im Wind, die zu erwarten sind, werde ich wahrscheinlich schnell trocken. Alles für Anicee  sag dem Ziehvater, dass ich so mutig war wie niemals zuvor.«

Der Junker steuerte die Wegschale bis an den Rand der Wassersäule. Das Zischen, Brodeln und Brausen waren so laut, dass sie seine letzten Worte mühelos übertönten. Routh bewegte sich aus der tiefsten Stelle der Schale zum Rand, zog sich hoch und nach vorn und machte sich zum Absprung bereit. Nicht nur die Reise mit Vae-Bazent, sondern allein schon die Annäherung und die Besteigung der gekippten Scholle waren außerordentlich riskant.

Mein entlegenes Ohr hat deinen voraussichtlichen Weg geprüft. Es besteht keine Lebensgefahr. Die Oberfläche der fliegenden Landschaft entspricht einer ungastlichen, überaus trockenen Wüste. Die angekündigten Bewohner habe ich noch nicht entdeckt.

Puc, paramechanisch mit Rouths Hippocampus und etlichen anderen Gehirnzentren verbunden, schwieg, als sei er erschöpft oder restlos betrunken. Das Implantmemo versteckte sich wieder im mikrobiopositronischen Schutz des kleinen Apparats an Rouths Handgelenk und war verschwunden. Hatte es sich schon immer so merkwürdig verhalten? Routh erinnerte sich nicht ...

Es gelang Routh, auf dem Rand der flachen Schale zu knien und die Arme auszustrecken; der Roboter hielt ihn am Tornistergriff fest. Er konnte und wollte nicht mehr zurück. Es war zu spät; alle Vernunftgründe, die ihn hätten zurückhalten können, hatten sich angesichts dieser fremdartigen Ungeheuerlichkeiten um ihn aufgelöst. Er dachte nur noch an Anicee und daran, dass er in dieser gischtenden Wassersäule ertrinken konnte.

»Bereit, Ziehsohn?«

»Bring mich näher heran! Noch einen Meter!«, rief Routh unterdrückt in Saypadhi. Eine Sekunde lang bedauerte er, dass er nichts von dem, das er erlebte, dokumentieren und für andere  für wen eigentlich? Etwa für die Nachrichtensendungen Terrania Citys?  kommentieren konnte. Unwichtig. Er musste überleben. Vor ihm tobte das aufwärts schießende Wasser. »Ich werde Dindirri und dich nie vergessen. Chourtaird am allerwenigsten. Los!«

Von der Außenseite der Wassersäule prasselten Tropfen in Rouths Gesicht und gegen seine Brust. Sie liefen im Inneren der Schale herunter; als deren Rand die Säule berührte, sprang Shamsur mit ausgestreckten und ausgebreiteten Armen vorwärts. Noch bevor er ins Wasser des Sees stürzte, erfasste ihn der rohrförmig modifizierte Traktorstrahl und riss ihn mit unwiderstehlicher Kraft nach oben.

Augenblicklich wurde er durchnässt und versuchte, sich nicht zu überschlagen. Der Ruck, mit dem er sich dem oberen Ende der Wassersäule näherte, dauerte keinen Atemzug lang. Zusammen mit der Wassermasse erreichte er eine der runden Öffnungen und verschwand für eine Strecke von wenigen Metern in der Dunkelheit einer Röhre oder Kaverne. Dann wirbelte ihn das Wasser in eine Zisterne, in der er untertauchte und mit wenigen Schwimmstößen auf eine Steintreppe kam, die aus der nassen Dunkelheit in die heiße Helligkeit der Saumregion hinaufführte.

Routh stolperte triefend nass, keuchend und nach Luft ringend vorwärts. Die schwarz beschichtete, schräge Fläche vor ihm war etwa zweitausend Meter breit. Routh stand ungefähr in der Mitte zwischen dem Rand der Kuppel und der Abbruchkante der fliegenden Landschaft mitten im starken Wind.

Der Wind war eiskalt.

Routh hielt sich nicht damit auf, an den Wasservorrat zu denken, über den die fliegende Landschaft inzwischen verfügen musste, oder daran, dass es für die Onuudoy problematisch sein konnte, an einem anderen Haltepunkt den Durst mit Meereswasser zu stillen. Sein Ziel war die Oberfläche unterhalb der Schutzkuppel. Als er sich halb herumdrehte und in die Richtung der Kuppel marschierte, zog er eine breite Spur Wasser hinter sich her.

Die fliegende Landschaft hing schräg über dem See; Routh bewegte sich geradeaus, als würde er an einer Hügelflanke weder aufwärts noch abwärts wandern. Manchmal rutschte er im Sand oder Geröll aus und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Schemenhaft erkannte er unter den rot geränderten Wolken die Silhouette der fernen Stadt Whya am Horizont.

Schon nach wenigen Schritten änderte sich die Temperatur des Grenzwindes. Als er über die schwarz überzogene Geröllfläche ging, sah er am Rand des Blickfeldes, dass hochgepumptes Wasser durch unsichtbare Löcher abfloss, wahrscheinlich ins Grundwasser dieser Wüstenei oder in Höhlen, Zisternen oder verborgene Tanks. Und wenn es verdunstete, fing es sich in der dunkelblauen Schale über dem Land, kondensierte und floss oder tropfte an den Rändern wieder zu Boden, vielleicht entlang eines Prallfeldes.

Im Wind, der in heißen Sturmstößen an ihm zerrte, kämpfte sich der Terraner vorwärts. Als ihn der nächste Sturmstoß traf und er sich umdrehte, sah er hochwirbelnde Sandwolken und spürte wieder plötzliche Kälte. Die Hitze auf den ersten zweihundert Schritten hatte Stiefel, Overall und Mantel einigermaßen getrocknet, und in dem eisigen Wind wickelte sich Routh in seinen Thermomantel.

Im Sturm schien die Temperatur zusätzlich zu sinken. Zwischen Felsbrocken und über grobe, kantige Kiesfelder kämpfte sich Shamsur Routh Schritt um Schritt dem Rand der Schirmkuppel entgegen. Die Kälte biss auf der Kopfhaut, der Sturm riss und zerrte am Haar, Ohren und Nasenspitze begannen zu schmerzen.

»Ich schaffs«, stieß Routh trotzig hervor und zog den Kopf zwischen die Ränder der Kapuze. Nur noch tausend Schritte oder ein paar mehr. Unter der Energiekuppel erwartete er erträgliche Verhältnisse. Flüchtig dachte er an die Bewohner im Mittelpunkt der Landschaft, die Coccularen und die Vae-Vaj, und hoffte, nicht in deren Auseinandersetzungen hineingezogen zu werden. Den Junker Cülibath, Zofe Dindirri und die Wegschale hatte er bereits vergessen. Er rechnete nicht damit, sie  oder seinen greisenhaften Ziehvater  jemals wiederzusehen. Über das Wiedersehen mit Anicee, am Ende der bevorstehenden Reise, freute er sich; damit rechnete er fest.

Noch verliefen seine Fußspuren in gerader Linie, aber einige Minuten später verschaffte er sich mithilfe seines Implantmemos mehr Gewissheit.

Ich habe als niedrigste Temperatur 40 Grad gemessen, berichtete Puc. Du musst die Richtung korrigieren. Nicht an jeder Stelle ist der Rand des Himmelsschirms durchlässig. Nach links, auf die Felssäulen zu, großer Bruder! Aber wann die Onuudoy startet, lässt sich nicht einmal vermuten.

Es dauerte ungefähr eine Stunde, bis Shamsur Routh die schwierige, winddurchtoste Zone der Grenzregion hinter sich gelassen hatte. Puc half ihm, sich an der schrägen Fläche zu orientieren. Im Windschatten der Felszacken ließ der Sturm nach, und hinter den Steinen lagerte sich Sand ab. Der vorspringende Rand des Schirms warf einen scharfen Schatten, aber als Routh, der sich unwillkürlich unter dem Vorsprung des Schirmrandes duckte, die Peripherie hinter sich gelassen hatte, wechselten die Lichtverhältnisse. Die Helligkeit blieb ungefähr gleich. Rouths Aufmerksamkeit wurde von einer Lautfolge erregt, deren Ursprung er nicht erkannte. Er blieb stehen und blickte nach oben.

Du stehst am Rand einer riesigen Wüste. Die Lichtquelle, sozusagen im Zenit, ist eine Kunstsonne. Sie bewegt sich in einer Rinne oder Rille, von der die Lichtschale in zwei Hälften geteilt wird. Jetzt leuchtet die kleine Kunstsonne weißgelb, aber wenn sie im Norden aktiviert wird, brennt sie als schwach leuchtender roter Ball. Das Geräusch, das du hörst, ist eine Art Gesang der Sonne. Während ihres täglichen Weges, der dreizehn Stunden dauert, tönt sie auf bestimmte Weise. Dementsprechend dauert die Nacht, die dunkle Phase des Tages, nur neun Stunden. Puc hob die Augen von seinem Getränk und nickte Routh zu. Am späten Nachmittag ändert die Sonne, deren Namen ich nicht kenne, abermals langsam die Farbe und ist vor Sonnenuntergang wieder rot. So wie Banteira.

Routh schlug die Kapuze zurück und machte einige Dutzend Schritte in die Wüste hinein. Das Knirschen der Stiefelsohlen auf Sand und Kies mischte sich mit einem feinen, sirrenden Klingen, das aus großer Ferne zu kommen schien. Er blickte in die Höhe, ins Blau der Lichtschale, und fragte sich wieder, ob er sich in einem kräftezehrenden Traum befand oder ob sich die Wirklichkeit verzerrte, je weiter er sich von seinem Schlaf-Ei und dem Geschlechterturm Nhymoth entfernte.

Langsam ging er weiter, zog einen Nahrungsriegel aus der Brusttasche und biss hinein, nachdem er die Verpackung aufgerissen und weggeworfen hatte. Der Gesang der wandernden Kunstsonne! Das Sirren des Gestirns war nicht laut, aber durchdringend und angenehm; trotz des Umstandes, dass Routh allein war, faszinierten ihn die Umgebung und ihre Fremdartigkeit. Die geringere Schwerkraft machte das Vorankommen leichter, aber es waren weder Pfade noch Gebäude zu sehen, auf die Rouths Wanderung sich richten konnte.

Eigentlich hatte er in dieser Wüstenei kein Ziel. Vor ihm erstreckten sich Hügel, kleine Wälder aus merkwürdig aussehenden Gewächsen und unregelmäßige ebene Flächen. Alle Bäume und viele Felsformationen waren nach rechts geneigt. Im Gegensatz zum Landstreifen außerhalb des Schirms waren nicht alle Geländemerkmale und nicht jeder Stein von einem schwarzen Überzug bedeckt.

Routh ging weiter, erkletterte einen Hügel aus Geröll und Steinbrocken und blieb auf dem höchsten Punkt stehen.

Er fand einen großen Felsbrocken, der wie eine zerbrochene Säule aussah, und setzte sich. Schweigend sah er sich um. Er fühlte sich verloren und glaubte von Zeit zu Zeit, er würde von Unsichtbaren beobachtet. Alle Dinge warfen kurze, scharfe Schatten von stumpfem Schwarz. Die Umgebung strahlte eine Art erhabene Trostlosigkeit aus. Ihre Leere beeindruckte ihn, und er glaubte, in einer unberührten Urlandschaft zu sein, die er hier auf diesem Stück schräg schwebender Wüste nicht annähernd vermutet hatte.

Die Onuudoy scheint sich nicht bewegt zu haben. Sie nimmt wohl noch immer Wasser auf. Wann würde die Fahrt nach Anboleis anfangen? Zum Kontinent Saylomin?

Er wusste ebenso wenig eine Antwort darauf wie Puc.


4.

In der Einsamkeit der Wüste



Routh strich sein Haar, das an der Stirn und an den Schläfen klebte, mit den Fingerspitzen zurück und löste die Trageriemen des Tornisters. Am Tank des Wasserbehälters war ein Schlauch mit einem Mundstück am Ende festgeklemmt.

Als Routh daran sog, öffnete sich das Ventil, und er kostete das kühle, frische Wasser. Es schien Kohlensäure darin gelöst zu sein, denn es prickelte auf der Zunge und im Gaumen. Routh hob die Schultern und schob das Schlauchende wieder in die Klemmen.

»Und jetzt?«, überlegte er laut. Die Weite der Wüstenlandschaft schluckte seine Worte.

Wieder sah er sich um, drehte sich auf seinem steinigen Sitz und spähte in alle Richtungen. Abgesehen von kleinen Staub- oder Sandwirbeln gab es keine Bewegungen. Nur das metallische Singen der Sonnenmelodie blieb. Also lauerten an diesem Ort keine Tiere oder Angehörige der vorgeblich aggressiven Völker.

»Soll ich weitergehen? Tiefer hinein? Was finde ich dort, was es nicht auch hier gibt?«

Nach einigem Nachdenken entschloss er sich, zwei oder mehr Stunden lang weiter vorzudringen. Vielleicht hob die Onuudoy während dieser Zeit ihre Ecke aus dem See und setzte sich endlich über das Bax-Meer nach Saylomin in Bewegung.

Puc. Aktiv!, dachte er und betrachtete die Miniatur im Smoking. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, warum Puc ausgerechnet dieses archaische Kleidungsstück trug. Auch dafür gab es, wie für so vieles, keine Erklärung, die seine journalistische Neugierde befriedigte.

»Ungefähr fünf Stunden oder etwas mehr gibt es noch Sonnenlicht«, sagte er, mehr im Selbstgespräch als zum Implantmemo. »Ich weiß nicht, wie lange der Flug  die Fahrt  dauern wird. Aber ich muss die fliegende Landschaft auch wieder verlassen, wenn wir am Ziel sind. Was rätst du?«

Wenn die Breite der Onuudoy 75 Kilometer beträgt, befindet sich das Zentrum in allen Richtungen in knapp 40 Kilometern Entfernung vom Rand. Das entspricht theoretisch acht Stunden Fußmarsch; wahrscheinlich mehr, denn das Gelände ist schwierig. Ob du hier nahe des Randes bleibst oder zum Mittelpunkt vordringst, ist unter dem Aspekt der Gefährdung gleichgültig. Die kämpferischen Wüstenbewohner, sicherlich nomadisierende Wesen, dringen wohl auch bis hierher vor.

»Keine beruhigende Aussicht«, sagte Routh. »Vielleicht verfügen die Wüstennomaden aber auch über Siedlungen, Städte, Brunnen ...?«

Durchaus möglich. Immerhin bist du bewaffnet und nicht schutzlos. Ich schlage vor, du gehst noch einige Zeit weiter und suchst einen sicheren Platz zum Schlafen. Wann die Landschaft sich vollgesogen hat und die Fahrt beginnt  es ist für mich nicht zu errechnen. Auf deinem Weg wirst du einigen Gefahren durch Wüstenbewohner begegnen; sie sind, wenn du dich richtig verhältst, nicht lebensbedrohlich. Ich versuche, sie rechtzeitig zu erkennen. Die Suche ist nicht einfach.

»Einverstanden. Schick weiterhin deine Mikrosonden aus. Ein Auditor kann außerordentlich hilfreich sein. Sei's drum!« Routh schlüpfte in die Tragriemen des Wassertornisters und setzte sich wieder in Bewegung.

Ungefähr eine Stunde lang wanderte er über kniehohe Dünen und scharfkantiges Geröll, dessen Körner nicht größer waren als ein Fingerendglied, wich klobigen Steinbrocken aus und umrundete Felsnadeln, deren Seiten von stumpfschwarzem Wüstenlack bedeckt waren.

Auf der Strecke von ungefähr einem halben Kilometer nahmen die Felsen an Größe zu. In Spalten und aus dem Kies der dunklen, schrundigen Säulen wucherten Pflanzen mit kleinen, prallen Blättern, die an dünnen Stängeln saßen. Die Ästchen wirkten wie metallene Stäbe.

Als Routh näher kam und sein Schatten auf die Gewächse fiel, summten große Insekten mit schillernden Flügeln in die Höhe, umschwirrten Rouths Oberkörper und stoben davon. Auch sein Schatten war länger geworden; die Sonne, noch immer gelbweiß strahlend, sank in den Nachmittag. Die Pflanzen verströmten einen stechenden Aasgeruch; süßlich und durchdringend.

Routh griff in die Innentasche des Mantels, zog den Reizfluter hervor und betrachtete ihn einige Sekunden lang unschlüssig, dann betätigte er den Sicherungsknopf und schob die Waffe in die Seitentasche des Kleidungsstücks. Er passierte eine Gruppe von fünf Steinsäulen und sah an den Spitzen lange, schlaffe Fäden bis zum Boden herunterhängen. Von rechts drang ein scharfes Rascheln an seine Ohren.

»Da ist etwas ...«, sagte er und blieb stehen. In einem breiten Spalt, der von einem wilden Durcheinander aus Felsschutt angefüllt war, bewegte sich ein großer Körper. Routh unterschied mehrere grelle Farben: Gelb, Schwarz und Feuerrot.

Aus dem Spalt erhob sich ein großer Schwarm Fliegen und kam drohend auf Routh zu. Er duckte sich und sprang in den Schutz eines Felsens. Zwischen dem Schutt kamen lange, haarige Gliedmaßen zum Vorschein, die einen doppelten, kugelförmigen Körper trugen. Das Wesen, das mit schnellen, ruckenden Bewegungen aus der Vertiefung heraussprang, schien mehr als vier Extremitäten zu haben. Routh schlug wild um sich und versuchte die Fliegen zu vertreiben. Der Schwarm wirbelte um die Felsen; das Summen schraubte sich in durchdringende Höhe und klang nach nackter Gefahr.

Routh erkannte nach wenigen Blicken, dass er einem riesigen Spinnenwesen gegenüberstand. Die zerrissenen Fäden an den Felsen und der Umstand, dass er acht Beine mit mehreren Gelenken zählen konnte, sprachen für diese Einschätzung.

Als die Spinne sich ein zweites Mal mit blitzschnellen Schritten der gelben, haarbedeckten Glieder den Hang hinaufbewegte und den Spalt ganz verließ, sammelte sich der wütend sirrende Fliegenschwarm über Rouths Kopf und stürzte sich auf den lautlosen Angreifer. Routh sah lidlose Augen an den »Kniegelenken«, einen seltsamen Rachen mit scherenförmigen Mandibeln, lange Dornen an den Gelenken der Beine und die auffallenden farbigen Muster auf dem Doppelkörper.

Die Spinne schien ihn nun gesehen oder gewittert zu haben und kam direkt auf ihn zu. Unter den Klauen spritzten Sand und Steine nach allen Seiten. Die Bewegungen wurden schneller, der Körper schaukelte während des Angriffs auf und ab.

Routh zog den Reizfluter und zweifelte, während er auf die heranstürmende Riesenspinne harrte, dass die Wirkung der Waffe ausreichen würde, das Wesen zu betäuben. Er zog sich in den Schutz der Felsengruppe zurück, beobachtete den Fliegenschwarm, der plötzlich auf das Doppelte angewachsen zu sein schien und den Vorderkörper der Spinne umschwirrte, und spürte, wie die Schritte der acht Füße schnell und hart wie Trommelwirbel den Boden dröhnend erschütterten. Staub und Splitter rieselten von den Felssäulen.

Du musst die prallen Stellen des Doppelkörpers treffen. Ziel auf den Körper, denn die Beine sind schwer zu treffen. Sie sind zu dünn und bewegen sich zu schnell! Achte auf den Giftstachel unterhalb des Körperendes und über dem Kopf.

Der Giftstachel, eine halbkreisförmige, federnde Röhre, trug eine weiße, nadelscharfe Spitze, die über dem Kopf mit den Mandibeln schwebte. Sie war auf Routh gerichtet und vibrierte wie ein gespannter Muskel.

Routh zwang sich ruhig zu bleiben und stützte das Handgelenk auf den Felsen. Dann betätigte er zweimal den Auslöser. Der Reizfluter gab ein lautes Knacken von sich und ruckte summend in Rouths Hand.

Der Spinnenkörper bäumte sich auf, die knochigen Beine mit den Chitinkapseln um die Gelenke zuckten unkontrolliert, aber weder die Richtung noch die Geschwindigkeit änderten sich.

Gut getroffen! Zur Sicherheit noch zwei gezielte Treffer! Dann versteck dich zwischen den Felssäulen!

»Ich sehe keinen verdammten Erfolg!« Routh spürte erleichtert, dass sein Selbstbewusstsein zugenommen hatte. Der nächste Schuss traf den Kopf der Spinne, deren gesamter Körper in zuckenden Aufruhr geriet. Der Giftstachel peitschte nach vorn und wieder zurück. Aus der Spitze flogen glitzernde Tröpfchen durch die Luft. Die Augen über den Mandibeln und an den Beingelenken änderten die Farbe, die Bewegungen wurden unkoordiniert, und unter der leuchtenden roten und gelben Streifenfärbung des Körpers erschienen Blasen und dicke Adern.

Die Spinne bewegte sich taumelnd seitwärts, die Beine knickten ein, und das Riesentier stolperte und rollte den Hügel hinunter. Der Fliegenschwarm drehte sich und schwirrte um den Körper, in dem die Energie des Reizfluters sich austobte. Routh hatte keines der Geschosse gesehen und auch nicht die Stellen, an denen die winzigen Nadeln in den Leib der Spinne eingedrungen waren. Er senkte die Waffe und sah zu, wie der Körper mit ineinander verhakten und verflochtenen Beinen von dem Spalt im Boden und dem Hügel zu flüchten versuchte und dabei über eine kleine Geröllfläche torkelte, nach links, auf eine schwarze Felsformation zu.

Am Rand der schwarzgelben Ebene wich die Kraft endgültig aus dem Körper. Die Spinne sackte zusammen, blieb auf der Seite liegen, und die langen Gliedmaßen zuckten und schlugen nach allen Seiten. Wie es aus der Entfernung schien, ließ sich der gesamte Fliegenschwarm auf dem Körper nieder.

Routh starrte die Waffe an, sicherte sie und wartete einige Minuten. Es gab keinen zweiten Angreifer  und keinen neuen Fliegenschwarm.

»Das war's«, hörte sich Routh sagen. »Die Sonne wird rot und geht bald unter. Für heute hab ich mich genug mit den Wüsten-Gefahren herumgeschlagen! Nachtlager!«

Er verließ seinen Platz, ging am Rand des Bodenspalts entlang und bis zu einer Felskanzel, auf deren Oberfläche er eine genügend große Sandfläche fand, etwa zehn Meter über der näheren Umgebung. Er musterte die Hügel, die riesigen pilzartigen Gewächse in einiger Entfernung, nahm den Tornister ab und versuchte in den wachsenden Schatten und dem roten Licht des Sonnenunterganges festzustellen, ob er diesen Platz allein für sich hatte.



*



Er schätzte, dass er eineinhalb Liter Wasser getrunken hatte. Der zweite Nahrungsriegel hatte ihn satt gemacht; das Knurren seines Magens hatte aufgehört. Vom Horizont kam ein letztes tiefrotes Leuchten, das einige Minuten später in völlige Dunkelheit überging. Routh lag, in den Thermomantel gewickelt, den Kopf in der Kapuze und auf dem Wassertornister, in einer flachen Grube im Sand, der noch die Hitze des Tages besaß.

Aber nicht mehr lange. Rechne damit, dass es nachts höllisch kalt wird.

Die Müdigkeit nahm zu. Es gab nichts mehr zu sehen, also schloss Routh die Augen. Aufmerksam lauschte er in die Wüste hinaus und hörte nur das leise Knistern und Knacken, mit dem Steine auskühlen. Träge krochen, scheinbar aus der Ödnis der Wüste, allerlei Gedanken und Vorstellungen heran und beschäftigten seine Phantasie und seine augenblickliche Wirklichkeit.

Wenn ich, hoffentlich bald, zusammen mit Anicee nach Terra zurückkomme, hab ich viel zu erzählen. Ich schreibe zündende Texte über meine Erlebnisse in der Welt der Sayporaner, der hermaphroditischen Auguren und über mindestens eine Stadt, Whya, auf Gadomenäa, einem Planeten des Weltenkranz-Systems im Licht der roten Riesensonne Banteira. Worthülsen, die ich mit Leben füllen werde!

Routh streckte sich aus und entspannte sich. Die Waffe legte er griffbereit neben sich in den Sand. Er hatte sich vorgestellt, dass die vollkommene Schwärze, die Dunkelheit der Nacht unter der Lichtschale, in ihm Beklemmung und Furcht auslösen würde. Bisher, etwa eine Stunde nach Anbruch der Nacht, hatte ihn nichts gestört. In der Dunkelheit schienen keine Gefahren zu lauern. Er war mit sich allein und sagte sich, dass nach einigen Stunden Schlaf die Lage anders aussähe. Er gähnte, hörte die Geräusche der erkaltenden Umgebung und spürte, wie die Müdigkeit von ihm Besitz ergriff ...

Unter ihm bewegte sich der Sand.

Der Boden bebte, ringsum knirschten Gestein und Geröll. Routh richtete sich erschrocken halb auf, stemmte sich in die Höhe und hörte ein gewaltiges, hallendes Ächzen. Unter ihm hoben sich Fels und Sand. Von allen Richtungen und von der Lichtschale kamen knarrende und knirschende Echos. Die Bewegung, mit der auch sein Körper in eine andere Lage gebracht wurde, hörte ebenso plötzlich auf, wie sie begonnen hatte. Es dauerte nur Sekunden, bis er verstanden hatte, was er soeben erlebt hatte.

Die Onuudoy hat sich aufgerichtet. Der Boden ist wieder waagrecht. Die Wasseraufnahme ist beendet. Die große Scholle hat die Ecke aus dem See gehoben. Vielleicht ist der See leer gesogen worden  aber vielleicht nicht ganz.

Als ein leichter Ruck Routh wieder nach hinten kippen ließ, verstand er, dass sich die fliegende Landschaft in Bewegung gesetzt hatte. Wie schnell die Fortbewegung war oder ob sie sich in den nächsten Stunden änderte, würde er nicht feststellen können.

Seine Müdigkeit war verflogen. Aber er hatte keine Wahl. Die Finsternis, der er ausgeliefert war, blieb. Noch ungefähr acht Stunden lang. Das Ächzen hatte aufgehört, die Geräusche des Abkühlens waren unwesentlich geworden.

Routh war kein Draufgänger, kein Pionier, kein Mann der Wildnis; sein Mut beschränkte sich auf eine großstädtisch-technische Umwelt. Mit hämmerndem Herzschlag ließ er sich zurücksinken und hoffte, dass er trotz der Aufregung bald Schlaf finden würde. Minute um Minute verging, ohne dass laute Geräusche oder weitere Erschütterungen des Bodens stattfanden.

Mitten in dieser Erwartung schlief er ein.



*



Mit der rechten Hand packte er das linke Handgelenk, das sich wie die Finger und der Handteller verkrampft hatte. Er drehte die Hand, der Handteller wies nach oben  Puc. Aktiv! , und das Implantmemo zeigte sich in gewohnter Miniaturgröße. Zugleich fühlte Routh stechende Schmerzen in den Schläfen.

Es ist noch immer eine Wunde in deinem Hirn, erklärte Puc. Für meine Betriebstüchtigkeit hast du  du erinnerst dich?  eigene Hirnsubstanz spenden müssen. Ich habe keine Informationen darüber, wie sich das Fehlen von Hirnzellen bemerkbar macht. Aber du solltest mit dem Schlimmsten rechnen.

Der Schmerz nahm zu. Die Augen tränten. Während der letzten Wörter begann Puc zu wachsen, erreichte die Größe eines Fingers, wuchs weiter und verließ seinen Platz. Sand und Geröll in einigen Metern Entfernung bewegten sich; es schien, als kämen Gase mit großer Kraft aus dem Untergrund und ließen das Material förmlich brodeln. Puc stellte das leere Cocktailglas auf den Bartresen, der aus der Luft ins Bild ragte, und ging, ohne Routh zu beachten, auf das bewegte Feld zu.

Das Geröll und der Sand verschoben sich und kondensierten. Sie formten die Halbplastik eines Gesichts, ungefähr drei Meter im Durchmesser. Wie mit glühenden Nadeln stachen die Schmerzen im Inneren von Rouths Schädel und drohten ihn zu sprengen. Die nackte Angst griff nach Routh. Er sah, wie jenes humanoide Sandgesicht die Lippen weit öffnete. Die Augen traten hervor und richteten sich auf Puc, der auf die Vertiefung zuschlenderte. Aus der Mundöffnung wurde ein Loch, das sich zu einem Trichter verformte.

Routh versuchte trotz der Schmerzen zu unterscheiden, ob er albträumte oder ob das Geschehen in der Realität stattfand. Dann erkannte er das sandgeformte Gesicht.

»Mein ... eigenes Gesicht!«, schrie er auf. »Das bin ... ich selbst!«

Puc trat auf das Kinn, zögerte und drehte sich halb um. Er winkte Shamsur Routh, machte einen großen Schritt und versank lautlos im Trichter zwischen den Lippen. Langsam schloss sich der Sandmund.

Rouths entsetzter Schrei verhallte in dem purpurnen Licht, das die Szene in eine schauerliche Dämmerung tauchte. Im gleichen Halbdunkel nahm er am Horizont einen Wald aus Bäumen oder anderen Gewächsen wahr, die nichts, das er jemals gesehen hatte, ähnlich sahen. Es konnten abenteuerlich geformte Pilze sein oder ebenso exotische Kakteen. Gegen den dunkelblauen Sonnenuntergang zeichneten sie sich deutlich ab; sie waren riesenhaft. Über ihnen drehte mit langsamem Flügelschlag ein Schwarm Kraniche seine Runden.

Wieder vermengten sich mit dem auf- und abschwellenden Schmerz und der Verzweiflung grelle Flashbacks der Erinnerung. Bilderfolgen aus Anicees Kindheit suchten ihn heim, das Gefühl der Zusammengehörigkeit und der liebevollen Zufriedenheit, die das Leben von Vater und Tochter auszeichnete, kollidierte brutal mit Anicees offensichtlicher Verweigerung.

»Henri« Henrike Ybarri war plötzlich präsent, die schöne, schlanke Kommunikationsspezialistin  Spezialistin für Positroniken und Hyperinpotroniken. Nicht für Menschen, nicht für ihre Töchter. Also nicht für Anicee. Und auch später, noch bevor sie ihr Studium auf dem irdischen Mond antrat, begann die Entfremdung zwischen Henrike und Shamsur.

Erste Terranerin. Sie hatte sich für die Menschheit entschieden. Und gegen Shamsur. Gegen ein weiteres harmonisches Zusammenleben. Seit diesem bitteren Abschied, der ihn leidend zurückgelassen hatte, hatte Shamsur kein weibliches Wesen  nicht einmal seine eigene Tochter!  in den Armen gehalten. So wie er Anicee vermisste, sosehr vermisste er Annäherung und Gespräch, Wohlwollen, Zärtlichkeit und Leidenschaft einer Frau.

Und nun war auch Puc, sein kleiner Bruder, sein »besseres Zehntel«, aus seinem Leben verschwunden. Routh wälzte sich völlig verwirrt auf seinem sandigen Lager hin und her und begann zu begreifen, dass er die Selbstkontrolle verlor und im Begriff war, seine geistige Gesundheit einzubüßen. Wurde er verrückt? War der Schaden in seinem Gehirn zu groß? Ging er auf Vae-Bazent verloren, dem Land aus Sand und Wind? Er war völlig hilflos und von Schmerzen und Schwäche gepeinigt.

Nun wurde ihm bewusst, was ihm der verschwundene Puc berichtet hatte: Weil es derart riskant war, mit Vae-Bazent zu reisen, mieden die Sayporaner diese Onuudoy. Aber an seinem Zusammenbruch war die fliegende Landschaft nicht schuld. Wieder hob er den Kopf. Das Bild des fernen Waldes verschwamm in seinen Augen und im beißenden Schweiß, der aus seinen Brauen tropfte. Ein Krampf drang von den Fußknöcheln langsam, aber unaufhaltsam seine Beine aufwärts, wühlte als dumpfer, drückender Schmerz in seinen Eingeweiden, erreichte seine Arme und Hände und würgte ihm die Luft in den Lungen und der Kehle ab. Als der Krampf den Kopf erreichte, verlor er schreiend das Bewusstsein.


5.

Kampf der Coccularen



Zugleich mit Puc hatte Routh das Zeitgefühl verloren. Seit ungefähr zwei Stunden wanderte er durch die archaische Ödnis der Steinwüste, dem Sonnenuntergang entgegen, also dem jenseitigen Ende der Teilungsrille zwischen den Schutzschirmhälften.

Das Gelände, eine Ebene, von niedrigen Hügeln durchsetzt, stieg ungleichmäßig an, aber die seltsamen Gewächse wuchsen aus dem Boden eines platten Hügels, eines zerklüfteten kleinen Tafelbergs.

Die Sonne, die ihre rote Färbung fast verloren hatte und weißgelb strahlte, ließ die »Morgenseiten« der Gewächse scharf und deutlich hervortreten. Es schienen tatsächlich verholzte, angefressene Riesenpilze zu sein, vielleicht zwanzig Meter hoch, die lange Schatten warfen. Die großen Gewächse bildeten den Kern des Waldes, und nachwachsende kleinere Pilzbäume zogen sich als breiter Kreisring darum und wuchsen zwischen Felsen, Dünen und ebenen Flächen in die Wüste hinaus.

Routh ging langsam weiter und versuchte, sich an die Vorkommnisse in der Horrornacht zu erinnern. Wieder drehte er die linke Handfläche nach oben und dachte konzentriert: Puc Aktiv.

Nichts geschah.

Das Implantmemo erschien nicht. Routh war nicht nur von den Informationen über die Zeit abgeschnitten, sondern auch von der Kenntnis des kargen Geländes vor sich.

»Ob ich jemals das Regularium finde?«, überlegte er laut. »Ohne Pucs Hilfe und Unterstützung? Oder bringen mich vorher die Coccularen um?«

Die ersten Panikanfälle hatte er schon kurz nach dem Erwachen gehabt. Mit jedem Atemzug kam die Angst wieder, den Verstand zu verlieren  oder ihn schon verloren zu haben. Aber er fand sich in der fremdartigen Umgebung zurecht, trank und aß, suchte seinen Weg im zunehmenden Licht des neuen Tages, vergaß weder ein Stück seiner Ausrüstung noch sein Ziel. Aber in seinem Inneren tobte die Erinnerung an die quälenden Stunden seines Albtraums. Oder die Stunden, in denen sein Verstand gegen das Versagen kämpfte. Oder gegen den Keim des Untergangs.

Langsam beruhigte er sich und versuchte zu vergessen. Nur ein Gedanke war klar und zielführend geblieben: das Bild seiner Tochter und der Drang, sie zu finden und vor der Zukunft im Reich der Sayporaner zu retten. Sie und möglichst viele andere junge Terraner.

Anicee.

»Wenn ich nur wüsste, wie diese Coccularen aussehen. Und die anderen, die Vae-Vaj.«

Er wusste es nicht. Im Grund wusste er gar nichts. Er stapfte zwischen Felsbrocken und über nachrutschenden Kies zum Wald auf der Hügelplattform hinauf, hielt sich an Wurzeln und harten Bodenästen fest und stolperte, als er den ersten Zwischenraum erreichte, der von holzigen Stämmen gebildet wurde. Er blickte entlang der Schäfte nach oben, zu den ausladenden Köpfen.

Die Riesenpilze  er fand keine bessere Bezeichnung für diese abenteuerlichen Gewächse  hatten statt Ästen und Blättern breite Lamellen, zwischen denen kopfgroße schwarze Früchte oder Sporen hingen, die von Insekten umschwärmt wurden. Die Luft war erfüllt vom durchdringenden Summen der großen Fliegen, und der Pilzwald sonderte einen Gestank nach Moder, Fäulnis und Gärung ab.

Wieder versuchte Routh, sein Implantmemo aufzurufen. Wieder vergebens.

Er umklammerte den Reizfluter in seiner Manteltasche und bewegte sich durch die freien Stellen zwischen den Stämmen möglichst geradeaus. Der Durchmesser des Waldes betrug kaum weniger als einen Kilometer. Nur seine Schritte und das durchdringende Summen der Insekten waren zu hören.

Schätzungsweise eine halbe Stunde später, nachdem Routh im Zickzack über den schwarzen Kies gestolpert war und sich darüber gewundert hatte, dass die Pilzriesen keine sichtbaren Wurzeln aufwiesen, hörte er weit voraus seltsame schnappende und scharrende Geräusche und, wie er glaubte, lautes Geschrei.

Er verstand kein einziges Wort; es blieb ihm nichts anderes übrig als weiterzugehen. Es mochte inzwischen Mittag geworden sein, als er am jenseitigen Pilzwaldrand stand, auf die jungen Stämme blickte und sich, den Rücken an einem Pilzstamm, auf einen flachen Felsbrocken setzte.

»Puc. Aktiv.«

Zu seinem Erstaunen erschien die winzige Gestalt über seinem Handteller. Erstaunen und Erleichterung vermischten sich zu einem elektrisierenden Gefühl. Puc nippte, als sei nichts gewesen, als hätte er sich nicht in den Trichter im Sandgesicht gestürzt, an seinem Glas. Routh hob den Kopf, blickte in die wellige, bewachsene Wüste hinaus und ahnte, dass er von einem Rätsel in ein anderes stolperte.

Berichte mir von meiner Albtraumnacht und deinem Verschwinden in einem Erdtrichter, der sich in einem Sandgesicht gebildet hat. Von dem Zusammenbruch, der mich bewusstlos zurückgelassen hat, deinem rätselhaften Größenwachstum  und anderen ebenso seltsamen Vorfällen. Ich bin sicher, dass ich eine Bewusstseinstrübung erfahren habe.

Puc saß unverändert, wie immer, auf seinem Barhocker und schien den Sinn von Rouths Fragen nicht verstanden zu haben. Scheinbar ungerührt, mit unbeteiligtem Ausdruck seines Nanogesichts, hob er das Glas an die Lippen.

Routh sah geradeaus, zwischen den winzigen Hügeln, kleine Staubwolken hochwirbeln. Er wartete ungeduldig und begann zu ahnen, dass das bisher nahezu problemfreie Verhältnis zwischen ihm und dem Implantmemo tatsächlich gestört war.

Es wäre keineswegs unverständlich, wenn dich gewisse innerliche Störungen heimsuchen. Die Erlebnisse seit deinem Aufbruch aus der Stadt am Goshunsee haben an dir gezehrt; sie waren und sind einzigartig und exotisch, frustrierend und beunruhigend. Dein Verstand reagiert auf diese Belastungen. Du musst versuchen, zur Ruhe zu kommen. Entspann dich und wandere in guter Ruh und gemessenen Schrittes bis zum Regulatorium. Und wenn du auf deinem Weg dorthin Coccularen begegnest, denk daran: Du bist bewaffnet.

Puc verschwand.

Routh fluchte und sagte sich, dass ihn diese Erklärung keineswegs zufriedenstellen konnte. Minuten später war er wieder auf den Beinen und ging weiter, auf die Staubwirbel zu. Er zweifelte nicht daran, dass sie von Coccularen herrührten, deren Aussehen er nicht einmal kannte. Er wusste nur, dass sie gefährlich waren.

»Aber glücklicherweise bin ich ja schwer bewaffnet«, sagte er und versuchte, sich mit diesem sarkastischen Satz zu trösten. »Trotzdem sollte ich besser den kämpfenden Coccus ausweichen!«

Wegen der Hitze, die mit jeder halben Stunde zunahm, hatte er den Mantel weit geöffnet und die Ärmel hochgekrempelt. Trotzdem schwitzte er. Er suchte seinen Weg rechts von den Staubwolken und dem Lärmen des Kampfes, der leise, aber unheilschwanger über die Gerölldünen und Sandhügel durch den Wald der Pilzschösslinge an seine Ohren drang.

Die Kunstsonne hatte fast ihren höchsten Stand erreicht; Routh trank aus dem Tornister einige Schlucke Wasser, das unverändert kühl und wohlschmeckend geblieben war.

Weiter. Sozusagen auf Anicees Spuren.

Vielleicht erklärte ihm Puc den kürzesten und am wenigsten schwierigen Weg zum Regulatorium, das Routh irgendwo in der Mitte der fliegenden Landschaft vermutete.

Während er sich bemühte, sein Schritttempo beizubehalten, verteilten sich seine Gedanken auf seine Tochter und deren Mutter. Henrike hatte sich in Routh verliebt, damals, nach ihrem Aufenthalt in Luna City auf dem Trabanten Terras, in einen ebenso herausragenden Journalisten wie sie selbst.

Die Entfremdung zeichnete sich schon in Anicees Kindheit ab; nach der zweiten Wahl zur Ersten Terranerin zog Henrike Ybarri offensichtlich jede Hyperinpotronik als Gesprächspartner dem eigenen Gatten und später auch ihrer jüngeren Tochter vor. Anicee hatte von ihrer Mutter nicht nur den Ehrgeiz und vielfache Fähigkeiten geerbt, sondern auch jene kühle Selbstständigkeit, die von der Sturheit nicht allzu weit entfernt war. Toleranz und das Talent zur Freundschaft, über die Shamsur Routh  seiner Meinung nach  in reichem Maß verfügte, schienen Anicees Sache nicht zu sein. Oder sie verbarg diese Fähigkeiten bewusst und geschickt.

Zwischen den stumpfschwarzen Steinbrocken lebten zwei fingerlange, stachelbewehrte Würmer, die sich vor Rouths Schritten blitzschnell in Sicherheit brachten. Wenn die Tiere wie Geschosse gegen seine Stiefel prallten, zuckten Schmerzen durch Füße und Unterschenkel Rouths. Schon drei Mal war er auf Steine getreten, die unter seinem Gewicht zur Seite kippten oder zu griesigem Sand zerfielen. Wenn er sich das Fußgelenk verstauchte, würde er humpeln müssen oder nicht mehr weitergehen können.

Jeder Aufprall der Stachelwürmer hinterließ einen weißen, stinkenden Fleck auf dem Material der Stiefel. Die Schienbeine waren voll klebrigem Kleister. Routh kletterte den Hang einer Düne hinauf und befand sich jetzt auf einer Felsplatte, die von handbreiten Sprüngen durchzogen wurde.

Aus Löchern und Spalten wuchsen unterarmlange Pflanzen, hart wie Metall, mit Stacheln und klettenartigen Früchten. Von links, von einer tiefer gelagerten Fläche hinter jungen Riesenpilzen, kam der nicht identifizierbare Lärm eines Kampfes oder anderer aufregender Tätigkeiten.

Routh ging vorsichtig weiter und vermied jene Stellen, die er als gefährlich einstufte. Die Hitze wurde nicht geringer, das grelle Licht ließ die Augen tränen. Das Haar klebte schweißnass auf seiner Stirn.

Shamsur Routh hatte sich niemals der Illusion hingegeben, er wäre ein Kämpfer, ein sportlicher Mensch oder auch nur ansatzweise ein Mann kühner Entschlüsse und Taten. Er wusste, dass er nicht ungeschickt war, aber seine Stärke bestand darin, Gesehenes und Erlebtes in interessante Texte umzusetzen. Schon in der Kälte der Randzone dieser Onuudoy sah er sich vor das Problem gestellt, die Geschwindigkeit seines Gewaltmarsches richtig zu wählen. Schlendern oder rennen? Entschlossen marschieren oder durch die Wüste hetzen?

Würde er rennen oder ein zu hohes Tempo wählen, wäre er spätestens bei Sonnenuntergang völlig erschöpft und müsste wahrscheinlich einen Tag aussetzen. Sein Wasserverbrauch wäre selbstmörderisch hoch  und sein Tank sehr bald leer, trotz des Umwandlers. Er brauchte kein geübter Wüstenwanderer zu sein, um zu wissen, dass nur ein vernünftiger Umgang mit seinen Kräften ein Überleben sicherte. Aber ...

Wie lange dauerte die Fahrt oder der Flug der Onuudoy? Zwei Tage und Nächte? Drei oder mehr? Konnte er, wenn er das Regularium fand, den Flug beschleunigen oder verlangsamen?

»Ich habe nicht die geringste Ahnung!«, gab er in einem seiner häufigen Selbstgespräche zu. »Und bin ich erst einmal glücklich am Ziel, fängt die Suche nach Anicee erst richtig an!«

Anicee. Sie war längst nicht mehr »Shamsurs liebes Mädchen«. Obwohl sie bei Routh aufgewachsen war, sorglos und behütet, bewies sie trotz gegenseitiger Zuneigung, dass sie zielstrebiger war, als alle vermuteten, die sie kannten.

Trotzdem oder gerade deswegen: Unverändert fühlte Routh seine Verantwortung für Anicee. Die Ungewissheit folterte ihn. Niemand sonst konnte ihr helfen. Nur er. Ein stellarer Abgrund trennte Anicee und ihre Mutter. Aber: Nur ein Meer und überschaubare Entfernungen auf dem Land trennten Shamsur und Anicee. Er glaubte, trotz ihrer ablehnenden Haltung, trotz der scheinbaren oder wirklichen Gefühlskälte seiner fast erwachsenen Tochter, neu formatiert oder nicht, in ihren Augen einen dringenden, stummen Hilferuf erkannt zu haben.

Er zuckte die Achseln und blickte nach links. Inzwischen hatte er eine waagrechte, aber glatte Fläche hinter sich gelassen und ging mit weiten Schritten auf schwarzem und weißem Kies ohne große Anstrengungen weiter. Die Stiefel seines Ziehvaters waren das richtige Schuhwerk für diese Wanderung.

Die Pilzstämme wichen plötzlich zurück, der Kampflärm wurde deutlicher, und Routh sah kurz darauf vier Wesen, die anscheinend jeder gegen jeden kämpften. Sie sahen wie stelzenbeinige Riesenkrebse aus, deren Körper von schwerer Kleidung aus einem ledrigen rostbraunen Stoff umhüllt waren. Auf den Rücken, deren Haut seltsam weich zu sein schien, trugen die Wesen große, fassähnliche Behälter. Routh sah, dass die Kleidung nass war und tropfte. Weit und breit war kein Wasser zu sehen!

Aus den annähernd ellipsoid wirkenden Körpern der Großkrebse ragten vier kurze Gliedmaßen, von denen sie zwei als Arme benutzten und zwei als Zusatzbeine. Die beiden eigentlichen Laufbeine waren kräftig und lang und wurden von feuchtem Stoff umhüllt. In einiger Entfernung standen ungefüge Karren mit zwei Rädern großen Durchmessers, die ungewöhnlich breite Felgen aufwiesen. Vor die Karren waren vielbeinige, etwa sieben Meter lange Monsterwürmer eingespannt. Die Coccularen  waren sie die wabbeligen Krebswesen mit den Stielaugen?  kämpften mit Schlagwaffen, die aus dem Holz der Riesenpilze zu bestehen schienen, aber keiner der vier wirkte verwundet.

Er rief Puc auf und verlangte Erklärungen.

Wenn du mich fragst: Die Kleidung ist eine Art Feuchtigkeitsrüstung, die aus dem Rückenfass aus organischem Material genetzt wird. Die Körperoberfläche muss wegen des trockenen Wüstenklimas feucht gehalten werden. Welche Rolle die Riesentausendfüßler spielen, weiß ich nicht. Aber wenn ich das richtig beurteile, haben die Coccularen eine einfache, vorindustrielle Zivilisation, halbwegs bronzezeitlich.

Während Routh weiter ins Zentrum der schwebenden Scholle vorgedrungen war, Kilometer um Kilometer, versuchte er sich vorzustellen, wie schnell oder langsam Vae-Bazent sich dahinbewegte, über Land oder schon über dem Bax-Meer.

Die Coccularen kämpften sich bis an den Fuß der felsigen Barriere heran, sodass die vier Gestalten mit ihren Knüppeln und Routh, den sie bisher nicht wahrgenommen hatten, gleichzeitig an dieser Stelle zusammengetroffen waren. Routh sah zu, wie sich einige Meter schräg unter ihm drei im Staub wild umherstelzende Krebse mit dem vierten Wesen herumschlugen. Ihre Stielaugen schwankten, die Coccularen stießen kurze, spitze Schreie aus, ein Zwitschern, unterbrochen durch laute Brummtöne. Dann schienen sich drei der Wesen verständigt zu haben und drangen auf das vierte ein, das sich auf ein schmales Sims rettete und in Schlangenlinien aufwärts flüchtete. Dorthin, wo Routh sich gerade aus der Deckung einiger hüfthoher Riesenpilz-Schösslinge erhob.

Inzwischen hatte er mehr Einzelheiten der bizarren Szenerie erkannt und versuchte sie einzuordnen. Die Riesenwürmer schienen eine Art Außenskelett zu besitzen, das aus Flüssigkeitspolstern bestand, die durch dicke Adern oder Venen miteinander verbunden waren. Die Adern wirkten wie mächtige Muskeln, von deren Haut das Verdunsten der Flüssigkeit verhindert wurde. Aus den Hinterleibern der Würmer kamen, wie Schwänze, muskulöse grauweiße Tentakel, die sich in den Boden bohrten und anscheinend tief hinunterreichten. Die Köpfe der eingespannten Wesen waren schwach ausgebildet, ein glitzerndes Ringauge umgab eine große Maulöffnung, aus der eine lange, muskulöse Zunge ragte, die sich zuckend und ruckend ebenfalls in den Boden eingegraben hatte.

»Jede Stunde eine neue, gefährliche Überraschung!«, ächzte Routh. Seine Verzweiflung wuchs: Die Wüste der Onuudoy war von Albtraumwesen bevölkert. Es fehlten, sagte er sich in einem Anflug von Galgenhumor, nur noch Terrorvögel und Giftgaswolken. Er zog seine Waffe, umklammerte den flachen Griff und entsicherte den Reizfluter.

Der vierte Cocculare hastete und stolperte den felsigen Pfad hinauf. Routh war nicht in der Lage, zu erkennen, ob sich die Linsen der Stielaugen auf ihn richteten oder ob die Coccularen ein völlig anderes Bild der Umgebung auffingen. Die drei anderen nahmen die Verfolgung auf und schleuderten ihre Knüppel und scharfkantige Steine nach dem Flüchtenden.

Routh duckte sich wieder, zielte mit dem Reizfluter sorgfältig zwischen die Augenstiele und gab einen Schuss auf den Kopf eines der drei ab. Wieder vibrierte die Waffe in seiner Hand. Der Getroffene gab einen trillernden Schrei und ein langes, zischendes Fauchen von sich und knickte in den Beinen ein.

Rings um das flüchtende Wesen schlugen Steine in die Felswand und zerplatzten zu kleinen Stücken. Obwohl das Wesen fast das obere Ende des Simses erreicht hatte, wurde es mehrere Male getroffen. Routh sah, als es näher gekommen war, dass es zierlicher gebaut war als die drei anderen.

Der Steinhagel ließ nicht nach, obwohl sich der getroffene Cocculare am Boden wälzte und zwei der Riesentausendfüßler in Aufregung gerieten. Sie zogen schnalzend die Zungen zurück und zerrten die Tentakelschwänze aus dem Boden.

Aus der Deckung heraus schoss Routh ein zweites Mal und war selbst verwundert, dass er offensichtlich sein anvisiertes Ziel zuverlässig getroffen hatte. Auch der zweite Getroffene litt an Fehlwahrnehmungen und empfand starke Schmerzen. Routh verzichtete darauf, seinen beiden Opfern eine zweite oder dritte dieser winzigen Nadeln in den Körper zu jagen; sein Ziehvater beziehungsweise dessen Junker-Hausmaior hatte vor dem Tod durch Reizüberflutung gewarnt.

»Schließlich haben die drei Krebsgestalten nicht mich angegriffen!«, stellte er grimmig fest und schoss zum dritten Mal, als der Grund seines Eingreifens die Felsplatte erreicht hatte und sich in Rouths Nähe hinter die Steinbarriere kauerte.

»Niemals richtig gelernt«, murmelte er zufrieden und selbstbewusst. »Und trotzdem ist jeder Schuss ein Treffer! Vielleicht überlebe ich diese Vae-Bazent-Fernreise!«

Auch der dritte Cocculare wälzte sich schreiend auf dem Geröll. Die Tausendfüßler zerrten an den Geschirren, die Karren schwankten. Der erste, den Routh getroffen hatte, schleppte sich in die Richtung auf eines der Gespanne. Alle Extremitäten zuckten, der Wasservorrat schien sich schlagartig entleert zu haben, denn der Wüstenbewohner zog eine breite nasse Spur hinter sich her.

Die Feuchtigkeit versickerte augenblicklich im Boden und verdunstete in der Hitze, und die Oberfläche färbte sich wieder gelblich und grau.

Routh stützte sich auf die raue Steinbrüstung, starrte hinunter und sagte sich, dass er die Waffe richtig angewendet hatte und nicht befürchten musste, dass ihn die drei Riesenkrebse noch einmal belästigen würden. Er wandte sich dem vierten Wesen zu, das er als Opfer bezeichnete.

Der Riesenkrebs, fast so groß wie er selbst, kauerte hinter dem Steinwall. Aus der Nähe erkannte Routh zweierlei: Einige Merkmale des Körpers entsprachen wirklich dem Bild, das sich Routh von terranischen Krabben oder Krebsen vergegenwärtigte, andere gehörten zu der exotischen Version des Planeten, auf den es ihn verschlagen hatte.

Puc, noch unsichtbar, ließ sich vernehmen. Was hast du erwartet? Eine Auswahl von spiegelbildlich gleichen Spezimen wie von Terra? Du bewegst dich in der Welt der Sayporaner!

Routh hielt die linke Hand dicht am Körper und schob sie halb hinter den Rücken. Als er sie drehen wollte und Puc. Aktiv! dachte, vermochte er die Hand nicht zu kippen. Er erschrak; er hatte das Gefühl, sein Herzschlag setze aus. Schlagartig fielen ihm die Erlebnisse der vergangenen Nacht ein. Die Furcht, verrückt zu werden, beherrschte sekundenlang sein gesamtes Denken. Er blickte in die großen Augen des Krebswesens, dessen Augenstiele starr wie Äste waren. Die Augen waren auf ihn gerichtet und schienen ihn zu mustern, vielleicht in schweigender Dankbarkeit. Dieses Geschöpf schien anders zu sein als seine drei Verfolger.

Der erste Getroffene hatte den Karren erreicht, der ihm am nächsten stand. Mit viel Mühe und lautem Brummen benutzte der Krebs die dicken Holzspeichen eines Rades als Einsteighilfe und setzte sich in den Karren. Die beiden anderen schleppten sich zu ihren Holzkarren und halfen einander, schwankend, zuckend und jammernd. Der Krebs packte die Zügel, die um einen Pfosten gewickelt waren, riss daran, und der lange Wurm setzte sich mit seinen unzähligen Beinen in Bewegung und zog den Karren in zunehmender Geschwindigkeit in die flache Wüstenlandschaft hinaus.

Routh versuchte ein zweites Mal, die Hand zu drehen. Die Muskeln zitterten bis zum Ellbogen. Er nahm die Rechte zu Hilfe und drehte die Hand.

Endlich!

Das Implantmemo saß, das Glas in den Fingern, vor dem Bartresen. Übersetzung!, dachte Routh und deutete auf das fremde Wesen.

»Wer bist du, und warum haben sie dich angegriffen?«, fragte er laut und vernahm in seinem Verstand die Übersetzung Pucs. Der Translator arbeitete zuverlässig; aus einer seltsamen, wirren Lautfolge wurde ein verständlicher Text. Ohne zu zögern, antwortete der Riesenkrebs.

»Ich bin Spiegelin eins eins eins drei Taomae. Ich bin eine Vae-Vaj, vorübergehend in der Gestalt eines Coccularen.«

»Habe ich dich vor dem Angriff der anderen Coccularen gerettet? Ich heiße Shamsur Routh, bin ein Fremdling auf eurer Welt.«

Nun verstand er, dass seine ersten Eindrücke richtig gewesen waren. Es war an diesem Geschöpf etwas anders als an den drei Coccularen. Routh hörte undeutlichen Lärm, warf einen langen Blick hinunter zu den Karren und den Tausendfüßlern. Die drei Gespanne hatten den Kampfplatz verlassen und rasten, in Staubwolken gehüllt, durch den Wald aus jungen Gewächsen auf den Mittelpunkt des Hochwaldes zu. Die vielen Gliedmaßen der Gluor-Zugtiere bewegten sich ebenfalls rasend schnell, viel schneller als die Beinchen eines irdischen Tausendfüßlers, sodass der Eindruck entstand, die Wurmkörper würden über den Grund schwimmen oder fließen. Die Vae-Vaj, die Jagdbeute der Coccularen, versuchte eine Erklärung.

»Du hast meine Jäger erfolgreich in die Flucht geschlagen, Fremder. Wir sollten den Wald so schnell wie möglich verlassen. Die Coccularen werden ihre Beute, also mich, nicht aufgeben. Sie sind hartnäckig.«

Routh nickte. Zufällig schaute er nach unten. Zwischen den Steinen und Felsbrocken kamen halb fingergroße Tierchen hervorgewuselt, krabbelten auf Rouths Füße zu und begannen, den weißlichen Anwurf mit Kieferzangen und Mandibeln loszureißen und mit den Fetzen zurückzukrabbeln.

»Weißt du, wo das Regularium zu finden ist?«

»Ich habe vom Regularium gehört«, antwortete Spiegelin 1113 Taomae bereitwillig. »Aber ich weiß nicht, wo es zu finden ist. Tief im Inneren, denke ich. Manche Coccularen kennen diesen Ort, aber sie meiden ihn. Es ist eine Tabuzone.«

Routh stand auf und winkte der Vae-Vaj. Als er sie ansah, bemerkte er, dass sich ihre Gestalt veränderte. Ihre Umrisse näherten sich auf seltsame Weise denen einer Terranerin. Oder jedenfalls einem humanoiden Wesen. Am auffallendsten war der Wechsel in der Farbe und dem Schnitt der Kleidung. Sie sah binnen weniger Atemzüge wie sein Thermomantel aus.

Spiegelin 1113 sah in seinen Augen, dass er den Wechsel des Aussehens registriert hatte.

»Du siehst mein Schemenkleid, Fremder Routh«, sagte sie. »Ich weiß es selbst nicht, ob das Kleid ein Symbiont ist, ein ganz besonderer Webstoff aus der Vorzeit unserer Technik oder beides. Das Schemenkleid vervollständigt meine Gestaltwandlung, mein Mimikry. Weißt du schon, wohin wir gehen werden?«

»Dorthin, wo wir jemanden treffen, der den Weg zum Regularium kennt. Ich muss dorthin, denn ich habe ein Ziel.«

»Erzähl mir davon, während wir den Wald zu verlassen versuchen«, schlug die Spiegelin vor.

Routh nickte und ging voraus. Der Translator arbeitete zuverlässig, und jedes Mal, wenn sich Routh umdrehte und die Spiegelin ansah, verschwanden die Merkmale der Feuchtigkeitsausrüstung der Coccularen-Gestalt und wurden von anderen Elementen des Gestaltwechsels ersetzt. Routh konnte aber in den Veränderungen der Gestalt kein System erkennen.

Die Spiegelin hielt mühelos mit ihm Schritt, obwohl er keineswegs langsam ging. Nach einiger Zeit begann die Spiegelin deutliche Gestaltelemente einer großen Libelle zu zeigen. Routh und Spiegelin 1113 Taomae gingen entweder nebeneinander oder hintereinander zwischen den Holzpilzen in die Richtung, die Spiegelin 1113 vorgeschlagen hatte  auf das Zentrum der fliegenden Landschaft zu. Dabei unterhielten sie sich, Fragen und Antworten wechselten sich ab.

Routh erfuhr, dass Spiegelins Schemenkleid auch dazu diente, Wasser aus dem Wüstenboden zu gewinnen und selbst das Fleisch der verholzenden Riesenpilze zur Verdauung vorzubereiten. Routh glaubte der Erklärung Pucs, dass das symbiotische Kleid ein Hightech-Textil, zugleich aber auch auf organische Versorgung angewiesen war.

Diese Information hier wird dich interessieren. Ich habe sie gerade aufgeschnappt: Die ursprüngliche Gestalt der Vae-Vaj ist offensichtlich die einer riesengroßen Libelle. Sie sind Gestaltwandler, und wie du gemerkt haben dürftest, umgibt sie eine deutliche Aura der Friedfertigkeit. Das Äußere der Libelle schimmert türkis; du hast ihren vage menschenähnlichen Kopf schon sehen können, obwohl ihre Verwandlung noch lange nicht abgeschlossen ist. Ihre Größe und ihr Gewicht  etwa 25 bis 30 Kilo, bleiben zweifellos unveränderlich. Sie sind grazile Geschöpfe, die von den Coccularen verfolgt werden, denn es ist ehrenvoll, ein solches Wesen zu stellen. Nach kurzer Zeit wirst du das richtige Gesicht einer Vae-Vaj genau betrachten können.

Routh verarbeitete schweigend die Hinweise und Erklärungen Pucs und berichtete seiner ungewöhnlichen Partnerin, woher er kam und dass er seine Tochter mithilfe Vae-Bazents in Anboleis, der Stadt ohne Geheimnisse, zu finden hoffte.

Ungefähr eine Stunde später, auf dem Kamm einer niedrigen Düne, war die Umwandlung der Vae-Vaj sehr viel weiter fortgeschritten. Von Puc hatte Routh erfahren, dass man den achten Oktober schrieb. Terrazeit, dachte er. Oder NGZ. Galt sie auch in der Anomalie? Bis zum Sonnenuntergang blieben noch rund sechs Stunden.

Er blieb stehen, fingerte nach dem Trinkschlauch und betrachtete die Spiegelin 1113 Taomae. Mittlerweile wusste er, dass die Coccularen die Vae-Vaj, die sie »Fratzenleben« nannten, für Dämonen der Wüste hielten und sie deshalb jagten. Immerhin verzehrten sie diese Beute nicht; für sie waren die Foy eine seltene Delikatesse. Foy? Routh wusste nicht, wie diese Beute aussah und sich verhielt.

»Du siehst tatsächlich inzwischen fast wie eine Terranerin aus, wie eine Frau meines Volkes«, sagte er bewundernd. »Tust du das nur, um mir zu gefallen?«

Spiegelin 1113 Taomae hob die Schultern. Noch vor kurzer Zeit hatte Routh über das halb humanoide Aussehen ihres Libellenkopfes gestaunt, über den breiten, lippenlosen Mund und die beiden tiefen Grubenaugen, in denen eine dunkle, schimmernde Flüssigkeit schwamm. Um die Augen wogten Dutzende haarfeiner Fühler, die bei jeder Bewegung der Haut hin und her wogten, als würden sie von einer Strömung bewegt. Jetzt besaß der Kopf menschliche Augen und dunkles, leicht gekräuseltes Haar, das auf frauliche Schultern unter dem Thermomantel fiel.

»Bald werde ich mein Transformationsoptimum erreicht haben«, erklärte die Spiegelin. Auch ihre Stimme hatte sich verändert. Mit einem deutlichen Ton des Stolzes, den sogar Routh zu erkennen glaubte, fuhr sie fort: »Die Mimikryfähigkeit ist unserem Volk angeboren. Manchmal lässt sie mit den Jahren nach und schwindet völlig. Aber man kann sie, so wie ich, im Lauf des Lebens verbessern. Ich bin eine der Besten, musst du wissen, Shamsur Routh.«

»Ich sehe, höre zu und bin verblüfft!«, bekannte er ehrlich. »Mir scheint, dass ihr Einzelgänger seid. Habe ich recht?«

In einer Geste, die nahezu menschenähnlich war, zuckte die Spiegelin die Achseln.

»Wir leben nicht in Siedlungen wie die Coccularen, aber wir lieben jede Form der Geselligkeit. Wir leiden darunter, dass sich die Coccularen jederzeit versammeln können, in ihren Städten oder andernorts, aber schon seit jeher jagen sie uns. Wenn es einigen von uns gelingt, die Transformationsfähigkeit dauernd auszunutzen, schließen wir uns unseren Verfolgern an. Du hast das Ende einer solchen Zweckgemeinschaft erleben können.«

»Ich denke gerade darüber nach, welche Gefahren und Seltsamkeiten mir in dieser Wüste noch begegnen.« Routh sah sich um, spürte plötzlich wieder die Hitze und beobachtete den Horizont. Nichts regte sich, nirgendwo konnte er Staubwolken sehen oder irgendwelche Auffälligkeiten. Aber das konnte sich in kurzer Zeit ändern. Während er Ausschau hielt, bedachte er die Konsequenzen aus Spiegelins Schilderungen. Die Vae-Vaj waren in diesem mysteriösen Stück Land eine verfolgte Minderheit, so viel war ihm klar. Gleichzeitig konnte er sich lebhaft vorstellen, dass die Coccularen einander misstrauisch beobachteten, denn vielleicht war ein Vae-Vaj, voll und perfekt transformiert, zwischen ihnen und genoss ihre Geselligkeit. »Wir sollten nicht zu lange hier stehen bleiben. Wenn uns die Coccularen sehen ...«

»Dann jagen sie uns. Dich und mich«, sagte die Spiegelin.

Routh nickte und verließ mit vorsichtigen Schritten den Kamm der Düne.

Eine Hexenjagd, dachte er, aber es wird uns gelingen, uns versteckt zu halten. In wenigen Stunden fängt die Nacht an. Dann sehen auch die Jäger nichts mehr.


6.

Flucht zum Regularium



Eigentlich waren alle seine Versuche aussichtslos. Die fliegende Landschaft würde sicher nur einige Tage brauchen, um die Distanz zu überwinden. Ob er innerhalb dieser Zeit das Regularium fand, war mehr als zweifelhaft. Wo lag die Tabuzone? Oder waren es mehrere? Er könnte die Coccularen fragen, aber sie waren seine Gegner, seine Verfolger, und Spiegelin 1113 Taomae wusste es nicht.

Abgesehen davon, dass alle diese Einzelheiten und Probleme die Teile eines Horrortrips in einer Albtraumwelt und auf einem lebensgefährlichen Abenteuertrip waren, bevölkert von phantastischen Wesen.

Bisher konnte Routh zufrieden sein, denn trotz seiner Unbeholfenheit und der aussichtslosen Lage, in der er sich befand, hatte er einigen Grund zur Selbstsicherheit. Er hatte überlebt, hatte sich gewehrt und dazu ein fremdes Geschöpf gerettet. Er erreichte den Einschnitt zwischen den Dünen und folgte sozusagen seinem Schatten.

Im Sonnenlicht erschien der erste rötliche Schimmer.

Die Spiegelin folgte ihm. Ihr Schatten verschmolz mit Rouths unscharfer Silhouette, die zwischen Steinen und vereinzelten Pilzholzresten schwankte.

»Allmählich müssen wir eine Stelle finden, an der wir uns verstecken und die Nacht überstehen können«, sagte die Spiegelin nach einiger Zeit. Ihr Mimikry war weiter fortgeschritten. Ihr Körper hatte sich in eine Mischung zwischen Libellenleib mit humanoiden Umrissen und terranischen, fraulichen Formen verwandelt. Sie bewegte sich geschickt und sicher unter dem Schemenkleid, das dem Thermomantel Rouths so stark glich, als stamme es vom selben Schneider. Über der türkisfarbenen Haut trug sie ein weites Hemd und eine ebensolche Hose, die bis zur Mitte der Unterschenkel reichte. »Ich habe keinen Wasservorrat und nichts zu essen.«

Routh brauchte nicht nachzurechnen oder zu überlegen. Er entgegnete: »Heute und morgen reichen das Wasser und die Nahrungsriegel für uns beide. Dann wird's wahrscheinlich schwierig.«

Er deutete auf die Kunstsonne, deren Licht zunehmend mehr Rotfärbung angenommen hatte. »Noch eineinhalb Stunden. Die Gegend hier ist wenig einladend.«

»Richtig. Dort vorn sind Felsen, Sand und junge Bäume.«

Die Spiegelin nickte und folgte Routh, der mit weiten Schritten auf einen der vielen niedrigen Hügel zustrebte, die sich zwischen den Sandaufwerfungen vor dem Horizont zeigten. Die Wüste sah hier wie eine Wasserfläche aus, deren Wellen von mittelstarkem Wind aufgewühlt wurden. Schon seit zwei Stunden hatte Routh auf den Felsen und dem Sand keinen schwarzen Wüstenlack mehr feststellen können. Der Sand war hellbraun, fast gelb, und viel feiner als an den meisten anderen Stellen. Aber über der Landschaft nahmen die Schatten und der rötliche Schimmer zu. Der Tag näherte sich seinem Ende.

Im letzten roten Tageslicht erreichten die Spiegelin und Routh die Kuppe des Hügels. Zwischen den Felsen, die noch immer die Hitze des Tages ausstrahlten, breiteten sich kleine Sandflächen aus. Einige Pilzbäumchen wuchsen, schmiegten sich an die Felsen rund um diesen Wüstenausschnitt. Auch andere Wüstenwanderer kannten diesen Platz, denn Routh entdeckte die Reste zweier Feuerstellen. Sie schienen älter zu sein als nur ein paar Tage.



*



Spiegelin 1113 Taomae saß im Sand, lehnte den Rücken gegen einen der säulenartigen, schrundigen Felsen und sog am Trinkschlauch von Rouths Kanister. Das Tagesendrot überschüttete die Wüste mit düsterem Zwielicht.

Shamsur Routh kaute auf einem der Nahrungsriegel; sein Vorrat nahm drastisch ab. Mit der anderen Hand schaufelte Routh Vertiefungen in den Sand. Er war erschöpft, zog schließlich den Thermomantel aus, aber er wusste, dass er ihn in spätestens zwei Stunden wieder anziehen musste.

Vor einer Stunde hatte er gesehen, dass Spiegelin zwar dunkle Augen, ebensolches Haar und Brauen und einen menschlichen Mund entwickelt hatte, aber dass ihre Haut türkisfarben geblieben war. Sie reichte ihm den Wassertornister. Er nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Vorrat und verschloss den Schlauch.

»Neun Stunden haben wir Ruhe«, sagte er und sah zu, wie das letzte Tageslicht verging. »Ruhe und Finsternis. Aber das kennst du besser als ich. Ich denke, dass auch ihr Vae-Vaj den Schlaf braucht. So dringend wie ich.«

»Ich bin ebenso erschöpft wie du«, antwortete die Spiegelin, stand langsam auf und entledigte sich des Thermomantels. »Wenn die Coccularen wegen deiner Einmischung wütend sind, werden wir morgen einen unangenehmen Tag haben. Und noch etwas: Weil sie uns als Beute betrachten, die viel Ehre bringt, verdächtigen sie sich oft untereinander, ein Spiegel zu sein. Morgen, glaube ich, werden sie nach uns suchen.«

»Nicht nur mit drei Wurmgespannen«, stimmte Routh zu. »Ich weiß nicht, wie wir uns erfolgreich verstecken und nach dem Regularium suchen können. Es wird zu einer Flucht ausarten. Immerhin habe ich eine Waffe, die besser ist als Steine und Holzknüppel.«

Die Spiegelin machte eine schwer zu deutende Geste. Die Dunkelheit war vollkommen. Nur weil Routh und 1113 Taomae wussten, an welcher Stelle der andere saß und dass sie nur den Arm auszustrecken brauchten, richteten sie ihre Worte an die fragliche Stelle. Routh tastete um sich, fand den Kanister und legte ihn an das Kopfende seiner Schlafgrube.

»Gegen ein großes Suchkommando mit mehreren Gluor-Gespannen kannst du mit der Waffe auch nichts ausrichten«, schränkte die Spiegelin ein.

»Genau das ist es, was ich befürchte.«

Mit der Finsternis kam die Stille. Routh und seine Gefährtin streckten sich in den Sandkuhlen aus und versuchten sich zu entspannen.

Aber die Fragen und Probleme, die mit dieser verrückten Jagd zusammenhingen, drangen mit doppelter Stärke auf Routh ein. Die Spiegelin mochte ebenso oder ähnlich empfinden.

Dass er sich schmutzig fühlte und verschwitzt war, dass es keine Aussicht auf ein Bad oder eine Dusche gab oder auf Wäsche zum Wechseln, war mehr als lästig, irritierte Routh aber weniger als sein Nichtwissen über die Möglichkeit, die dahintreibende Onuudoy zu steuern oder anzuhalten.

Wenn es ihm gelänge, einen einzelnen Coccularen zu zwingen, ihn zu jener Tabuzone zu führen, in der das Regularium lag, wäre er einen Schritt weiter. Aber wie ließ sich die fliegende Landschaft steuern? Waren die Instrumente so simpel wie die nomadische »Zivilisation« der bronzezeitlichen Wüstennomaden?

Routh gestand sich ein, dass sie, da sie angeblich in Trichterstädten lebten, schon seit langer Zeit nicht mehr nomadisierten. Er lag da, hatte die rätselhafte, problematische Gegenwart seiner Gefährtin vorübergehend vergessen, war in nutzlosen und schwierigen, existenziellen Gedanken versunken. So tief versunken, dass er das Flüstern der Vae-Vaj überhörte und zusammenzuckte, als sie ihn an der Schulter berührte.

»Shamsur! Hörst du es nicht? Schläfst du?«

»Was ... was soll ich hören?« Er richtete sich auf und hob die Hände hinter die Ohren. Einige Sekunden lang hörte er nur seinen hämmernden Herzschlag, aber dann vernahm er ein Geräusch, das er wiedererkannte. Er versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung die unerwarteten Laute durch die Stille der Wüste herandrangen.

Unzweifelhaft das Knirschen, Poltern und Knarren von Felgen auf Wüstenboden.

»Ein Karren!«, sagte Routh verblüfft. »Ein Gespann. Dort, wo wir morgen weitergehen wollten.«

Fast gleichzeitig sah er an der Stelle des Lärms ein einzelnes Licht. Es blinkte und zitterte; wahrscheinlich eine Fackel.

Routh drehte den Kopf und sagte in die Richtung der Spiegelin: »Dort vorn verläuft höchstwahrscheinlich eine Straße. Oder zumindest ein breiter Pfad. Das Licht bewegt sich von links nach rechts. Jetzt ist es verschwunden  nein, wiederaufgetaucht. Der Karren fährt ziemlich schnell.«

»Dass es viele Straßen gibt, weiß ich. Sie verbinden Städte miteinander und die Wälder, wegen des Holzes und der Pilzfrüchte.«

Routh dachte nicht daran, wie die Übersetzungsvorgänge erfolgten. Wichtig war, dass er jedes Wort verstand, ebenso wie seine Gefährtin. Sie fuhr zögernd fort: »Aber diese Straße dort vorn  ich kenne sie nicht. Aber ich sehe viel weiter weg noch andere Lichter. Keine Fackeln, irgendwelchen Lichtschein.«

»Ich sehe nichts. Deine Augen sind besser als meine.« Routh knurrte unwillig. Die Fackel des einsamen Gespanns verschwand wieder hinter einem Hügel und tauchte weiter rechts nach kurzer Zeit wieder auf. Sie schien schwächer geworden zu sein. Also entfernte sich das Gespann, sagte sich Routh, von dem Hügel, auf dem er sein Nachtlager hatte.

Als das einsame Licht gänzlich verschwunden und das Knirschen der Felgen leiser geworden war und schließlich aufhörte, als er nur noch seine und Taomaes Atemzüge und das Wispern der Sandkörner hörte, suchte Routh nach jenem Lichtschein, von dem die Spiegelin gesprochen hatte. Nach langen Minuten mit tränenden Augen sah er am Horizont zwei schwache Lichtdome. Sie entsprachen nach seiner Erfahrung einem Halo, der sich über einer Siedlung mit ausreichender Beleuchtung bildete.

»Jetzt sehe ich, was du meinst«, sagte Routh leise. »Wir kommen in die Nähe von Coccularen-Siedlungen. Ich hätte nichts gesehen  die Städte sind mindestens einen Tagesmarsch entfernt, schätze ich.«

»Wir können dorthin gehen«, murmelte die Spiegelin, »oder auch nicht, wenn es uns zu gefährlich wird. Immerhin wissen wir, wo wir viele Coccularen finden.«

»Oder uns vor ihnen verstecken«, sagte er und gähnte. Er griff nach dem Thermomantel und legte den Reizfluter griffbereit neben seinen Oberschenkel. »Das wird sich morgen entscheiden. Wir sollten wirklich versuchen zu schlafen.«

Die nächsten Minuten blieben ruhig. Kein weiteres Geräusch außer dem der abkühlenden Felsen und des Sandes störte die beiden Wanderer.

Routh war zu erschöpft, um sich gerade jetzt an Puc zu wenden. Er gähnte, hörte die ruhigen Atemzüge der Spiegelin und schlief ebenfalls ein. Es weckte sie auch kein erschreckender Zwischenfall.

Als sie nacheinander aufwachten, hatte die Sonne ihre rötliche Morgenfärbung schon verloren.



*



Spiegelin 1113 und Routh konnten ungesehen die Straße überqueren; einen Pfad aus zusammengebackenem Sand, auf dem sich die Eindrücke der Karrenfelgen deutlich abzeichneten. Während des frugalen Frühstücks entschieden sie sich nach kurzer Diskussion, in einem weiten Bogen auf die linke der beiden Siedlungen zuzugehen, deren Lichtschein sie in der Nacht am Horizont entdeckt hatten.

Routh spürte vom linken Handgelenk bis zum Ellbogen einen stechenden Schmerz. Als er stöhnend, mit viel Kraftaufwand, seine Hand herumgedreht hatte, sah er auf der Haut, innen am Unterarm, vier rote Punkte. Sie sahen aus wie entzündete Insektenstiche. Als er erschrocken das Implantmemo rief, geschah nichts.

Er strich verwirrt und zutiefst verunsichert die fettigen Haarsträhnen aus seinem Gesicht und dachte daran, dass sein »besseres Zehntel«, wie Anicee den Ara-Prototyp aus dem Patarkon-System nannte, unzuverlässig arbeitete. Trotzdem verließ er den Lagerplatz und schlug die Richtung auf die noch unsichtbare Siedlung ein.

»Kein entlegenes Ohr, kein Richtmikrofon«, flüsterte er und spürte, wie seine Lippen und der Rachen schlagartig austrockneten. »Kein großer Bruder. Biopositronik? Warum bist du ausgefallen, Puc? Wegen der Entzündung? Und keine Mikrosonde, die uns die Stadt dort hinter den Hügeln zeigen kann. Was ist los, Puc?«

Keine Antwort, keine Reaktion. Er gestand sich ein, auch keine wie auch immer geartete Erklärung erwartet zu haben. Er verrieb Speichel auf den Einstichen und hoffte, sein Körper würde ohne Medikamente mit der Infektion fertigwerden.

Je näher sie der Stadt kamen, desto mehr veränderte sich das Aussehen der Wüste. Pilzholzschösslinge mit lindgrünen Zweigen im oberen Drittel des halbkugeligen Kopfes wuchsen in unordentlichen Reihen. Auf einigen lang gezogenen Streifen Wüste, die von niedrigen Mauern eingegrenzt waren, breitete sich nasses Gras aus, das aus prallen, dicken Halmen bestand. Ein ebenso breiter, aber weniger oft benutzter Weg schloss sich an die Felder an.

Routh wandte sich an die Spiegelin, suchte die Umgebung ab und sagte: »Bewirtschaftete und gewässerte Felder. Von der Stadt ist nichts zu sehen, aber sie muss ganz in der Nähe sein.«

»Sie ist nicht weit. Ich kann die Coccularen riechen.«

Routh nickte und ging weiter. Seit drei Stunden oder etwas länger marschierten die beiden durch die verschiedenen Erscheinungsformen der Onuudoy-Wüste. Von der Spiegelin hatte Routh einige richtige Einzelheiten erfahren, die das Leben der Coccularen bestimmten. Der tiefste Punkt der Wohntrichter reichte bis ins Grundwasser oder in eine der vielen Zisternen, die während des »Trinkvorganges« gefüllt wurden. Die Zisternen und deren Umgebung galten als gesellschaftlicher Mittelpunkt einer Stadt.

Zur Ernährung trugen kleine Tiere bei, die unterhalb der Wüstenoberfläche lebten und sich von Wurzelenden und Kleinstlebewesen ernährten. Sie wurden »Innere Herden« genannt. Aber auch die Foy-Riesenspinnen wurden gejagt  mit wechselndem Erfolg, weil sie als Delikatessen galten. Die Foy ihrerseits schienen die Mimikry der Spiegel durchschauen zu können; sie jagten die Spiegel ebenso, wie die Coccularen dies taten.

Routh entging keineswegs die Bedeutung dieser kulturellen und gesellschaftlichen Besonderheiten. Selbst auf diesem relativ kleinen und an archaischer Öde nicht zu übertreffenden Stück fliegenden Landes herrschten die Gesetzmäßigkeiten der Natur.

Der Starke frisst den Schwachen, jeder frisst jeden, der Große verfolgt den Kleineren, und das Leben aller ist hart und entbehrungsreich.

Sein Blick fiel auf die Spiegelin, deren Aussehen inzwischen nichts mehr von dem einer Libelle hatte. Selbst die Haut, nachts noch türkisfarben, entsprach seiner, Rouths, Haut. Fleischfarben, leicht gebräunt, an einigen Stellen rot. Und überall voller Schweißtropfen.

Außerdem hatte Taomae jetzt humanoide Hände mit fünf Fingern, mit drei Gelenken und dunkelrot lackierten Fingernägeln. Eigentlich war die Heimat von Libellen ein Bach, ein Teich, von Schilf umstanden, aber nirgendwo schien es Schilf oder saftige Gräser am Rand fließender Oberflächengewässer zu geben.

»Hoffentlich haben wir etwas Glück«, sagte Routh, als sie das Ende der mit einiger Sorgfalt angelegten Felder und Weiden erreicht hatten. Einzelne große alte und verholzte Pilzbäume gliederten sich zu einer Allee.

Als die Spiegelin 1113 antworten wollte, unterbrachen scharfe, laute Schreie und Peitschenknallen ihre Stimme. Ungefähr hundert Meter vor den Wanderern erhoben sich aus einer Bodenvertiefung zwei Gluor-Riesenwürmer. Auf ihren Rücken standen einzelne Coccularen, die Zügel und Peitschen handhabten und Befehle schrien.

Die Gluor-Wesen waren eingeschirrt. Lange Seile führten nach hinten. Als sich die Zugtiere in Bewegung setzten, mit jenen bizarren Bewegungen der unzählbar vielen Beine, spannten sich die Zugseile. Sie waren an einem Gestell befestigt, das halb hinter hohen Gewächsen verborgen war und aus Holzstreben und Schnüren bestand, mit denen die Hölzer kunstvoll und gründlich zusammengebunden waren.

Durch den Zug der Gespanne zerrten die Zugseile, die am oberen Ende der Konstruktion befestigt waren, einen Gittermast aus der Waagrechten in die Senkrechte. Langsam richtete sich ein Aussichtsturm auf; die Holzverbindungen knarrten, und der Turm, vielleicht fünfzehn Meter hoch, schwankte in sich verdächtig.

Routh stieß einen langen Fluch aus, als der Turm senkrecht dastand, die Vibrationen aufgehört hatten und ein Cocculare die verwinkelte Konstruktion hinaufkletterte. Die Zugtaue wurden vom Geschirr der Gluor losgeknotet und hingen schräg zum Boden herunter. Die Coccularen sprangen von den Rücken der Tausendfüßler.

Routh packte 1113 Taomae am Arm und zog sie mit sich. Seine Ziele waren ein Graben und ein Wall, die parallel zu den Allee-Pilzbäumen liefen. Als sie sich am Ende des Walls umdrehten, sahen sie, dass die Coccularen in einiger Entfernung, auf der anderen Seite der Stadt, einen zweiten Wachturm aufrichteten. Die Kanzel des ersten Turms war besetzt; der Riesenkrebs in dem Holzkorb deutete unmissverständlich in die Richtung der Flüchtenden.

»Die Kerle haben uns erwartet, scheint mir!«, sagte Routh schwer atmend und duckte sich. »Jetzt werden sie uns jagen. Wohin?«

»Ich weiß es auch nicht  zurück in die Wüste?«

Sie rannten weiter. Nun wurden sie aus zwei verschiedenen Richtungen beobachtet. Durch das Geschrei waren deutlich die Geräusche von Karrenfelgen auf dem sandigen und geröllübersäten Untergrund zu hören. Aber noch sah Routh keines der Karrengespanne. Er folgte einige Dutzend Schritte der breiten Straße und rannte dann in ein Wäldchen aus mannshohen Pilzholzgewächsen. Hinter den Stämmen erkannte er eine etwa gleich hohe Mauer aus behauenen Steinen und Felsbrocken.

Auch wenn Puc in seiner Handfläche erschienen wäre  in diesem Moment hätte er ihm nicht helfen können.

Routh schob die Hand in die Manteltasche und umklammerte den Griff der Waffe.

Taomae 1113 folgte ihm. Sie rannte leichtfüßig hinter ihm her, schien aber ebenso wenig wie er zu wissen, wie sie den Verfolgern entkommen konnten. Die Spiegelin zeigte auf einen Wald, der die Siedlung und deren unmittelbare Umgebung von der Wüste trennte.

»Dorthin! Schnell! Im Wald können sie uns nicht sehen«, stieß die Spiegelin hervor. Sie bogen ab und rannten auf die Pilzbäume zu, verfolgt von den Blicken der Coccularen auf den Türmen und den Schreien, mit denen sie andere, noch unsichtbare Stadtbewohner alarmierten. Nebeneinander versuchten Routh und die Spiegelin, sich auf der freien Fläche zwischen den Gewächsen in Sicherheit zu bringen, aber er ahnte, dass es in der Nähe der Stadt bald von Coccularen wimmeln würde. Zwischen der Mauer und dem Wald sahen die beiden ein Gehege, hinter dessen Zaun ein Dutzend oder mehr Tausendfüßler im Sand lagen. Einige Karren standen neben dem Tor, das zur Straße führte. Aus der Richtung der Stadt ertönten Schreie und Laute, die wie Hornsignale klangen.

Routh ächzte: »Puc. Aktiv!« und hastete schwitzend und keuchend zwischen kniehohen Pflanzen auf den Waldrand zu. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass dort vorn Tausendfüßler vor jene Karren gespannt wurden, die er von seinem Kampf her kannte. Hinter der Spiegelin und in seinem Rücken rannten Gespanne hinter ihnen her. Zwei oder drei Coccularen standen in den hochrädrigen Karren und hielten Zügel, Peitschen, Knüppel und andere Waffen in den Fäusten. Aus vier verschiedenen Richtungen kamen sie auf die Flüchtenden zu.

»Du musst deine Waffe benutzen, Shamsur!«, rief die Spiegelin verzweifelt. Auch sie litt unter der Hitze und begann zu taumeln.

Routh hatte nicht registriert, dass er seine linke Hand ohne Schwierigkeiten hatte drehen können. Ein blitzschneller Blick zeigte ihm Puc, der seine gewohnte Position behalten hatte. Routh zog den Reizfluter und entsicherte ihn. Noch ungefähr fünfhundert Schritte bis zum Waldrand.

Aber die Tausendfüßler mit ihren kräftigen, kurzen Beinen steigerten ihre Geschwindigkeit binnen kurzer Zeit und kamen den Flüchtenden gefährlich schnell näher.

Rouths Kraft nahm ab, seine Lungen rasselten, der Schweiß tränkte seine Kleidung. Er musste langsamer werden und zusehen, wie die Spiegelin ihn überholte und vor ihm rannte. Sie schwankte und stolperte und sah sich nicht um. Das Trillern und Peitschenknallen wurden unerträglich laut.

Routh blieb stehen, hob den Reizfluter und hörte Pucs Hinweis, ohne überrascht zu sein, und er fühlte auch keine Freude darüber, dass sein Implantmemo wieder mit ihm bedeutungsvolle Reden führte.

Du hast wenige bis keine Chancen, aber mit dem Reizfluter kann es dir gelingen, Antworten auf deine Fragen zu bekommen. Wenn du ein Gespann kapern kannst, wird dir dein Gefangener den Standort des Regulariums verraten. Droh ihm Gewalt an. Wenn du die Kontrolle über Zugtiere und Karren übernommen hast, ersparst du dir und deiner Gefährtin lange, erschöpfende Fußmärsche. Du musst viel riskieren, großer Bruder, aber es würde sich lohnen.

Die Verbindung zwischen uns ist gestört. Ich versuche das Problem zu lösen. Ich erkenne technische und organische Schwierigkeiten. Du musst sorgfältig zielen ...

Die Verbindung riss wieder ab. Routh hob die Waffe und zielte auf die Insassen des Karrens, der in nächster Entfernung an ihn heranrasselte. Der erste Schuss des Reizfluters schien ein Treffer gewesen zu sein, denn ein Cocculare sackte hinter den geflochtenen Wänden des Karrens zusammen und blieb zuckend auf dessen Boden liegen. Aber Routh zählte fünf Gespanne, die von allen Seiten herangekommen waren und ihm keinen Ausweg ließen. Steine und Wurfhölzer surrten durch die Luft. Plötzliche Angst bemächtigte sich des Terraners. Wenn die Coccularen ihn hier und jetzt gefangen nahmen, waren sowohl der weitere Weg der fliegenden Landschaft als auch der Versuch, Anicee zu finden und zu befreien, völlig unsicher.

Das darf nicht passieren. Wehr dich mit allen Kräften ...

In den nächsten Sekunden überschlugen sich die Ereignisse. Routh war hoffnungslos überfordert. In seinem Kopf hallten die Worte Pucs wider, er sah, wie die Spiegelin vergeblich zu flüchten und den Geschossen auszuweichen versuchte, verstand kein Wort vom Geschrei des Implantmemos, hörte und sah erschreckt, wie die Karrengespanne rücksichtslos durch die Anpflanzungen pflügten. Die Klauen oder Hufe der Wurmfüße wirbelten Staub, Sand und Kies auf, die Karrenräder zermalmten kopfgroße Gesteinsbrocken. Trillernde Schreie, laut gebrummte Flüche, Peitschenknallen und das Klappern der Wurfhölzer mischten sich in das Tohuwabohu. Routh versuchte, solche Ziele zu erkennen, die sich nicht zu schnell bewegten.

Seine nächsten Schüsse trafen nicht  er erkannte in den Händen der Coccularen Instrumente oder Waffen, die wie Steinschleudern aussahen. Wieder ruckte der Reizfluter in seiner Faust, er traf mehr zufällig den Lenker eines anderen Gespanns. Zwei Tausendfüßler schoben sich rechts und links an ihn heran und versperrten ihm den Weg.

Routh drehte sich, zielte und schoss, duckte sich und hörte plötzlich die schrille Stimme eines Bewaffneten. »Deine Flucht ist zu Ende. Du und die Spiegelin, ihr seid unsere Gefangenen!«

Zwei gezielte Schüsse aus dem Reizfluter trafen und versetzten zwei Karreninsassen in den Zustand, in dem sie Schmerzen spürten und unter Halluzinationen litten. Er stieß an die Flanken der Tausendfüßler und versuchte, den Steinen auszuweichen, die als Querschläger von den Rücken der Gluor-Kreaturen abprallten. Alle Stielaugen waren auf ihn gerichtet.

Ein Stein traf seine Hand. Routh schrie auf; der Griff löste sich und prellte ihm den Reizfluter aus den Fingern. Gleichzeitig sprangen zwei stelzbeinige Krebswesen aus den Karren und stürzten sich auf ihn. Ein dritter rannte mit weiten Schritten zu der Stelle, an der die Waffe zwischen den Steinen des Bodengerölls lag. Er hob sie hoch, probierte, drei- oder viermal, sie richtig zu packen und richtete sie auf Taomae 1113.

Im Lärm hörte Routh, der sich im Griff der Coccularen wand und loszureißen versuchte, das Knacken, mit dem sich der Schuss löste. Die Spiegelin sackte zusammen und zuckte; Routh hörte undeutlich ihr leises Wimmern. Der Cocculare wirbelte herum, zielte auf Routh und schoss ihm eine Nadel in die Brust.

Routh spürte einen scharfen, kurzen Schmerz und dann ein Kribbeln, das sich von der Brust schlagartig über den gesamten Körper ausbreitete. Er erschrak, versuchte sich zu fassen und richtig zu reagieren. Als er sah, wie zwei Coccularen die bewegungslose Spiegelin aufhoben und zu einem Karren schleiften, reagierte er ohne jede Überlegung.

Die Reizfluter-Nadel hat auf deinen Organismus nur geringe Wirkung. Mach das Beste daraus! Als Opfer voller Schmerzen und Halluzinationen hast du einige klar zu definierende Chancen. Nutze sie. Und später kannst du richtig reagieren. Denk an Anicee ...

Die Verbindung mit Puc wurde unterbrochen. Von Puc oder durch einen Fehler im System?

Routh riss die Arme in die Höhe und tat so, als würden alle Muskeln und Sehnen ihm nicht mehr gehorchen. Er sackte auf der Stelle zusammen und stellte sich halb tot. Zuckend lag er auf dem Boden und hörte, wie sich einige Coccularen unterhielten. Von den Reden und Rufen und den Fetzen der Übersetzung verstand er nur wenig.

»Jetzt hast du deine Rache, Pahklad. Zuerst hat er dich zu Boden geschickt, und jetzt hast du ihn mit seiner eigenen Waffe erwischt. Ihn und die Spiegelin. Wohin mit ihnen?«

»In die Stadt. Nach Copürn-Khlat dort drüben  und zwar in den Bewahrtrichter. Was wir dann mit ihnen tun, werden wir entscheiden müssen.«

»Einverstanden. Helft mir!«

Pahklad und seine Mitstreiter unterhielten sich über andere Dinge, aber Routh verstand nur Bruchstücke. Er mimte nach wie vor den reizüberfluteten, von Schmerzen gepeinigten Gefangenen.

Die ersten Gespanne wendeten, wurden auf die Straße hinausgezogen und rumpelten davon. Die Spiegelin und Routh wurden auf einen Karren geworfen, der sich in Bewegung setzte und in Richtung der Mauer gelenkt wurde.

Minuten später erkannte Routh durch die Zwischenräume des Flechtwerks, dass die Mauer kreisförmig war, von einigen Toren durchbrochen, und der obere Rand einen großen Trichter bildete.

Der Trichter war eine Coccularen-Siedlung und nannte sich Copürn-Khlat. Nach ungefähr einer Stunde befanden sich Routh und Taomae 1113 zwischen den hölzernen Gittern des Bewahrtrichters.


7.

Eine einzigartige Nacht



Shamsur Routh versuchte ungefähr eine Stunde lang, Puc aufzurufen  vergeblich. Er saß auf dem Boden, auf einer ausreichend dicken Schicht aus Spänen und griesartigem Material, das wohl von bearbeiteten Holzpilzen bestand. Spiegelin 1113 Taomae lag drei Meter von ihm entfernt und schlief.

Routh blickte schweigend aus dem Käfig auf die schräge Fläche des Trichters, und wider Willen fand er sowohl die Bezeichnung »Bewahrtrichter« zutreffend als auch die Funktionsweise seines Gefängnisses einfach, aber hoch wirkungsvoll. Der Käfig stand im tiefsten Punkt eines völlig runden Sandtrichters, dessen Wandung so steil war, dass jedes Wesen, das nach oben klettern wollte, immer wieder im nachrutschenden Sand nach unten glitt. Routh erinnerte sich, in einer naturwissenschaftlichen Dokumentation einmal ein Tier namens »Ameisenlöwe« gesehen zu haben, das so wie er am Boden eines Trichters hockte und mit Geschossen aus Sandkörnern nachhalf zu verhindern, dass eine Ameise aus der Falle entkam, damit sie zu seiner Beute wurde.

Ein langer Steg, eine Art Leiter, führte vom oberen Rand bis zum Eingang des Käfigs. Als Taomae und er, die man nach unten trieb, in den Käfig stolperten, wurde der Steg nach oben gekippt. Sein Ende schwebte hoch oben, genau über Rouths Kopf.

Seit ihrer Gefangennahme waren eineinhalb Tage im Bewahrtrichter verstrichen. Die Coccularen schienen ihre Gefangenen für ungefährlich zu halten, denn sowohl die Thermomäntel als auch Rouths Wasserkanister samt den Energieriegeln waren ihnen nicht abgenommen worden. Immerhin brannten am oberen Rand des Trichters einige Fackeln oder Öllampen und verhinderten die absolute Finsternis, die Routh aus den vergangenen Nächten kannte.

Der linke Arm schmerzte noch immer, die Entzündung war nicht zurückgegangen. Das Implantmemo versuchte nach wie vor vergeblich, den alten Zustand herbeizuführen  minutenlang berichtete Puc mit tiefer, sonorer Stimme seinem großen Bruder, was er in Copürn-Khlat mit dem Richtmikrofon-Element und der Mikrosonde belauscht und herausgefunden hatte.

Grundsätzlich gibt es zwei Denkrichtungen, zumindest in dieser Siedlung. Die Neusonnen-Geburtler und die Unterland-Erneuerer. Die einen glauben, dass die Sonne jeden Tag neu geboren wird, die anderen geben vor zu wissen, dass sie sich in jeder Nacht unter dem Land, unter der Wüste, erneuert und neun Stunden später wieder in voller Kraft erscheint. Aber sie streiten auch wegen der Holzpilzhaine, also wegen Baumaterial, Feuerholz und dem Aufenthaltsort der Herden. Dass sie die Vae-Vaj und die Foy-Spinnenwesen jagen, weißt du ...

Die Verbindung riss wieder ab. In Rouths Gedanken widerhallte ständig ein Begriff.

Flucht!

Routh und Taomae befanden sich in mitleiderregendem Zustand. Seit Tagen ungewaschen, mit strapazierter, schmutziger Kleidung und schmerzenden Muskeln. Sie rochen nach kaltem Schweiß, Leder und Stoff. Rouths fettes, verfilztes Haar klebte am Schädel, sein Bart wucherte und kratzte. Noch reichte das Wasser im Tank, aber die Energieriegel gingen zur Neige.

Fieberhaft überlegte Shamsur, wie sie entkommen und er wieder in den Besitz des Reizfluters gelangen konnten. Ständig gingen seine Blicke zu den Seilen und Umlenkrollen hoch über dem Käfig des Bewahrtrichters.

Nicht ein einziger Cocculare ließ sich blicken. Von Puc war die Information gekommen, dass dieses Gefängnis einige hundert Schritt außerhalb der runden Stadtmauer Copürn-Khlats lag. Flucht? Wie sollte der Versuch angefangen werden? Verdammter Trichter!

»Wenn wir Vae-Vaj sterben, nehmen wir unsere Ursprungsgestalt an«, hatte die Spiegelin ihm erklärt. »Die Coccularen wissen also genau, wie wir aussehen.«

»Was willst du mir damit sagen?«

»Sie können bisher nicht wissen, ob du ein Spiegel bist, also ein Vae-Vaj. Bist du ein Feind, eine besonders listige Beute, oder vielleicht sogar ein Jäger wie sie, ein möglicher Freund, der mit ihnen die Vae-Vaj jagt?«

»Diese Hoffnung hält sie wohl davon ab, mich umzubringen«, sagte er leise. Zorn und Enttäuschung erfüllten ihn, Wut darüber, versagt zu haben, der Hass auf den jämmerlichen Zustand und die Vorstellung, dass die nächsten Stunden und Tage nicht die geringste Hoffnung übrig ließen. Das Regularium! Anicee! Der Kontinent Saylomin und die Hauptstadt Anboleis  jedes dieser Ziele war fragwürdig geworden.

»Fällt dir etwas ein?« Routh zeigte nach oben, wo die Seile und das Ende des Leiterstegs zu sehen waren. Der Käfig hatte kein Dach; die Unterseite des Schutzschirms färbte sich rötlich. »Es genügt, wenn ein Seil reißt. Oder etwas Ähnliches.«

Taomae 1113 schüttelte den Kopf. Auf dem Boden des Bewahrtrichter-Gefängnisses sah sie wie eine terranische Frau aus, allerdings wie eine ungepflegte, verwahrloste Frau. Ihr dunkles Haar, die dunklen Augen und die gebräunte Haut verstärkten den Eindruck.

»Wir können nur hoffen, dass irgendein Zufall uns hilft«, antwortete sie niedergeschlagen. Sie tränkte aus Rouths Trinkschlauch einen Zipfel ihres Thermomantels und versuchte mit wenig Erfolg, ihr Gesicht zu reinigen.

Routh lehnte sich gegen die geflochtene Wand, schloss die Augen und badete in Verzweiflung.



*



Nach der Flut des tiefroten Abendlichtes und dem Anbruch der Nacht brannte am Trichterrand nur ein einziges Licht. Im Lauf der vergangenen Stunden hatten die Verzweiflung und die Einsamkeit und die Versuche, miteinander zu reden, Routh und Taomae dazu gebracht, die Nähe des jeweils anderen zu suchen. Schließlich hatte die Vae-Vaj ihren Arm um ihn gelegt und lehnte mit ihrem dunklen Kopf an seiner Schulter. Beide hatten ihr Schuhwerk abgestreift und saßen auf den zusammengefalteten Thermomänteln.

Die Erinnerung an die Verliebtheit und die ersten Jahre des harmonischen Zusammenseins mit Henrike Ybarri und die doppelgängerische Ähnlichkeit, die scheinbare Identität Taomaes mit Anicees Mutter, die Intimität, die in der Dunkelheit wuchs, verwischte alle Unterschiede beider Gefangenen.

»Ihr Terraner«, flüsterte Taomae und strich Rouths Haarsträhnen aus seiner Stirn. »Dass ihr mutig seid und kämpfen könnt, hab ich gesehen. Kannst du auch ein Wesen wie mich trösten? Damit es dir leichter fällt, hab ich alle meine Transformationsorgane angeregt. Bist du mit meiner anderen Gestalt einverstanden? Und  zufrieden?«

»Ich war zuerst erstaunt«, antwortete Routh und streichelte ihre Hand. Die Stunde der Wahrheit, dachte er. Wieder eine dieser verdammten Stunden! Behutsam fuhr er fort: »Dann fing ich zu verstehen an und erkannte, dass du dich für mich verändert hast. Zuvor, in meinem Leben auf Terra, hab ich derlei niemals erleben dürfen. Nur in exotischen Bildern und Fernsehproduktionen, als Masken und als Werk von leistungsfähigen Rechenmaschinen.«

»Einst waren wir ein mächtiges Volk und hatten viele Begabungen. Heute kann ich nur versuchen, dir zu zeigen, dass ich dankbar für meine Rettung bin.«

Ihr Schemenkleid schien sich aufzulösen. Unter den dünner und transparenter werdenden Schleiern wurde ein jugendlicher, wohlgeformter Frauenkörper sichtbar. Die dunkle Haut begann aus sich heraus zu glimmen; nicht viel, sondern ganz matt, gerade genug, dass Routh, der schweigend und gebannt diesen Vorgang miterlebte, Taomaes Körper sehen und ertasten konnte. Sie war schön und schutzbedürftig, gleichzeitig lockte ihre Sinnlichkeit seine Erinnerung an Stunden und Nächte in den Armen Henrikes aus der Vergangenheit hervor. Die Vae-Vaj wand sich tief und langsam atmend, als seine Hände über ihre weiche Haut glitten.

»Bist du der Spiegel von einer Frau, oder ist es mehr?« Er wusste die Antwort schon, bevor sie sprach. Denn er hatte sie herbeigesehnt und erwartet. Er bewunderte den Körper, versenkte seinen Blick in das Gesicht, das ihm mehr und mehr vertraut wurde, und sein Begehren regte sich.

»Es ist mehr. Es ist alles. Mit der Verwandlung werden wir, für eine bestimmte Zeit, zu dem Wesen, das wir sein wollen. Aber der Sog der Herkunft besteht immer. Willst du weiterreden oder den Augenblick mit allen Fasern erleben?«

Sie öffnete seinen Overall und streifte den Stoff zur Seite. Routh brauchte keine zweite Aufforderung und zog Taomae an sich. Sie wartete auf seinen Kuss und beantwortete ihn mit wachsender Leidenschaft.

Binnen kurzer Zeit pressten sich ihre Körper aneinander, und Shamsur Routh vergaß für die nächsten Stunden alles, was ihn bisher bedrückt hatte. Er hielt jene Frau in den Armen, an die er immer wieder gedacht hatte, seit langer Zeit. Er war gefangen in einer Stimmung, die ihn restlos ausfüllte, in einer Mischung aus Wut, Niedergeschlagenheit, Begeisterung und Begierde.

Sie liebten sich zuerst in plötzlich hereinbrechender Leidenschaft, später bewusst und zärtlich, auf den raschelnden Spänen, flüsterten miteinander, und Stunden später näherte sie ihre Lippen seinem Ohr.

»Ihr Terraner, ihr sagt, ihr flüstert  aber ich kenne ja nur einen Terraner!  solch schöne Wörter und Sätze. Was soll ich dir sagen? Was willst du von mir hören, außer Stöhnen und Seufzer? Und anderen Lauten der Lust?«

Routh streichelte ihre Hüfte, küsste sie, und ohne lange zu überlegen, antwortete er leise und spontan: »Sag mir: Die Geschichte ist noch nicht zu Ende.«

Sie wiederholte den Satz mit der Stimme, die er kannte, aber in einer Betonung und einem Tonfall der Herzlichkeit, die er seit Jahren vermisst hatte.

Erst als Taomae geantwortet hatte, erschrak er darüber, dass Vergangenheit und schmerzliche Erinnerungen wieder sein Denken und Fühlen bestimmt hatten.



*



Sie hatten beide vorübergehend das Zeitgefühl verloren. Aber noch immer herrschte nächtliche Finsternis; die einsame Flamme war erloschen, ebenso wie das leise Klingeln und Singen des künstlichen Tagesgestirns. Lärm, Geräusche und zuckendes Licht rissen sie plötzlich und erschreckend aus dem Halbschlaf.

Routh hob den Kopf und lauschte; am oberen Rand des Bewahrtrichters schienen sich Coccularen zu streiten. Trotz ihrer Erschöpfung gelang es ihnen im Dunkeln, sich anzuziehen. Die Geräusche kamen näher, die Stimmen wurden lauter, und plötzlich hörten Taomae und Routh, dass es über ihren Köpfen knirschte und knarrte.

Routh dachte: Puc. Aktiv! Was ist das? Weißt du mehr? Sag's mir!

Das feine, kaum wahrnehmbare Glimmen von Taomaes Körper war vergangen, ihre Gliedmaßen verschmolzen mit der Dunkelheit. Nach einigen Sekunden hörte Routh in seinen Gedanken die Stimme Pucs. Er blickte nach oben, nicht auf die winzige Hologestalt in seiner Handfläche.

Stadtbewohner streiten sich erbittert. Es geht um die Gefangenen. Also um euch, denn sonst habe ich niemanden gefunden. Einer der Kerle aus Copürn-Khlat hat die Sperre des Leiterstegs ausgehebelt; es sieht gut für euch aus. Ich versuche weiter ...

Die Stimme schwieg, die Verbindung mit dem Implantmemo bestand nicht mehr. Oder Puc schwieg, verblüfft oder erschreckt oder wegen eines Fehlers dieses einzigartigen Systems.

Routh sagte der Spiegelin, deren Ähnlichkeit mit Henrike im Flackerlicht nicht geringer geworden war, was er erfahren hatte und was er erwartete und unternehmen wollte. Dann krachte das Ende der Konstruktion vor dem Eingang auf den Rand des Käfigs. Ein langes, losgerissenes Seil ringelte sich klatschend hinter den Gefangenen in die Späne.

Routh nahm die Hand der Spiegelin und rief unterdrückt: »Wir können fliehen! Halt dich an mir fest. Oben warten Stadtbewohner  vielleicht schaffen wir's.«

Er war mit wenigen Schritten an der Lücke der Käfigwand, stolperte vorwärts und ließ die Hand der Spiegelin los. Er fasste die erste Sprosse und kletterte den schrägen Steg auf allen vieren aufwärts. Taomae war unmittelbar hinter ihm. Die sieben Meter legte er in wenigen Sekunden zurück; Wut und Entschlossenheit bestimmten seine Bewegungen. Die Konstruktion aus Holz und Seilverbindungen knirschte und schwankte.

Er war mit einem letzten Satz aus dem Trichter draußen und sah sich einem aufregenden, aber unklaren Bild gegenüber. Ein Tausendfüßler-Karren-Gespann stand ungefähr 25 Schritte weit entfernt. Etwa zehn Coccularen, von denen die Hälfte lodernde Fackeln trug, standen in einer aufgeregten Gruppe um einen Einzelnen herum, den Routh wiederzuerkennen glaubte. Sie hielten Wurfhölzer, Knüppel und Peitschen in den Klauen, redeten, gestikulierten und schrien aufeinander ein und bemerkten zuerst nicht, dass Routh und die Spiegelin auf sie zustürmten. Alle Augenstiele bewegten sich, die Augäpfel richteten sich auf die entwichenen Gefangenen.

Routh sah sich um, bückte sich und hob einen armlangen Knüppel auf, der zufällig dalag. Als er sich aufrichtete, sah er, dass der einzelne Cocculare den Reizfluter in der Hand hielt und langsam auf ihn richtete. Die anderen Stadtbewohner waren vor Überraschung wie gelähmt.

Routh entschloss sich, ohne zu überlegen, jede vorstellbare Chance zu ergreifen  mit dem Mut der Verzweiflung.

»Pahklad! Jetzt bring ich dich um!«, schrie er, hob den Knüppel, holte weit aus und schlug nach Pahklad. Er traf die Augenstiele, die der Schlag knickte. Beide schwankten hin und her, als ob die Muskeln und Knorpel zerrissen wären.

Der Cocculare kreischte und riss die Arme in die Höhe. Sein Griff um die Waffe löste sich. Der Reizfluter flog im Bogen nach rechts und landete vor den Füßen der Vae-Vaj.

Auch Taomae schien genau zu wissen, was zu tun war. Sie wuchs ebenso wie ihr Gefährte in diesen wenigen Sekunden über sich hinaus, hob den Reizfluter auf und warf ihn Routh zu. Er fing ihn mit ungewohnter Geschicklichkeit auf. Noch immer standen die Coccularen wie erstarrt da.

Routh riss einem der Riesenkrebse die brennende Fackel aus der Klaue, hielt die Waffe an Pahklads Kopf und brüllte in die Richtung der Stadtbewohner: »Zurück! Bleibt stehen! Oder er stirbt! Ich bring zuerst ihn um und dann euch alle!« Er schob und trieb Pahklad auf Taomae zu, an ihr vorbei und zum Karren.

Pahklad schwankte und stolperte, aber er gehorchte dem harten Griff Rouths. Als er an seiner Gefährtin vorbeikam, sagte er scharf, im Tonfall der ausschließlichen Autorität: »Steig auf den Karren. Nimm die Speichen als Leiter! Schnell. Frag nicht!«

Sie gehorchte wortlos und rannte zum Gespann. Die Stadtbewohner verstanden Rouths Drohung und schienen sicher, dass er sie wahr machen würde. Sie sahen Taomae 1113 in ihrer veränderten Gestalt, die derjenigen Rouths glich, und ihre Verblüffung schien so groß zu sein, dass sie sich wie gebannt verhielten. Pahklad stolperte vor Routh her, brummte und wimmerte leise, und seine Augenstiele richteten sich langsam, aber schwankend wieder auf. Aus einer Platzwunde sickerte Blut, das im Fackellicht dunkelgrün aussah.

Taomae schwang sich in den Wagenkorb und blieb unschlüssig stehen.

»Hinauf, Pahklad! Nimm die Zügel. Los. Schnell!«

»Du kommst damit nicht durch, Fremder!«, trillerte der Cocculare. Aber er kletterte, schneller und geschickter als die Vae-Vaj, auf den Karren. Routh folgte ihm und zielte unverändert mit der Waffe auf den Kopf. Er hoffte, nicht den Beweis antreten zu müssen, dass der Reizfluter unbeschädigt geblieben war. Er kletterte ebenfalls hinauf, schwenkte die Fackel über dem Kopf und rammte Pahklad die Mündung der Waffe in die Flanke.

»Wie jeder in Copürn-Khlat kennst auch du den Weg zum Regularium. Keine Ausflüchte!«

»Niemand wagt sich zum Regularium«, widersprach Pahklad.

Taomae wickelte die Zügel vom Haltegriff und sah abwartend von Routh zu Pahklad. Die anderen Coccularen waren Schritt um Schritt näher gekommen.

Routh wusste, dass er gegen die Übermacht niemals gewinnen konnte, hob den Reizfluter und zielte kurz, dann schoss er auf den Nächststehenden. Die Waffe knackte laut, ruckte und jagte eine Nadel in den Körper des Riesenkrebses. Die Coccularen prallten zurück.

»Du wirst uns dorthin führen. Nimm die Zügel. Oder erinnerst du dich nicht mehr an deine Schmerzen?«

Routh entsann sich nicht, Puc aufgerufen zu haben. Trotzdem verstand er jedes Wort der Übersetzungen. Widerwillig nahm Pahklad die Enden der Zügel von Taomae entgegen und starrte Routh an.

»Treib die Zugtiere an! Zum Regularium, schnell!«, schrie Routh und bedrohte mit dem Reizfluter abwechselnd die Stadtbewohner und seinen Gefangenen. Pahklad riss an den Zügeln, der Tausendfüßler setzte sich langsam in Bewegung.

Taomae fand auf dem Boden des Karrens eine Peitsche, rollte die dicke Schnur vom Stab und klatschte sie nach drei ungeschickten Versuchen auf die Rückenpolster des Wurms, dessen Beine sich während der folgenden Atemzüge schneller zu bewegen begannen. Routh blieb wachsam, zielte mit der Waffe nach hinten und auf Pahklad und merkte, dass das Gefährt schneller wurde und sich mit jedem Atemzug mehr vom Rand des Bewahrtrichters entfernte. Ein langer Blick zeigte, dass Pahklad den Karren tatsächlich auf die Straße lenkte, die schwach zu erkennen war. Aus der Fackelflamme stob ein Funkenschauer und blendete Routh für einen Moment.

»Versuch nicht, uns an einen falschen Ort zu bringen!«, rief Routh. Er war nur ganz kurze Zeit abgelenkt gewesen und hatte nicht gesehen, dass die Stadtbewohner sich aus ihrer Starre gelöst hatten und dem Karren hinterherrannten.

Einige schleuderten Steine. Wurfhölzer und Knüppel schwirrten durch das Halbdunkel, wüstes Geschrei begleitete die Flucht der Gefangenen. Zuerst hatte sich Routh hinter das Flechtwerk des Karrens geduckt. Jetzt stand er auf, zielte und schoss auf die Verfolger. Ein Schleuderstein traf ihn an der Brust, ein scharfkantiger Brocken prellte gegen sein linkes Handgelenk, einige Wurfhölzer schlugen klappernd gegen die Seitenwände. Der plötzliche scharfe Schmerz ließ Routh schwindeln.

Die Spiegelin schrie auf; Routh wirbelte herum, sah, dass sie taumelte und dass einige Knüppel in den Wagenkorb einschlugen. Mit einer Hand hielt sich Routh am Rand des Korbes fest und ließ Fackel und Waffe fallen, mit der anderen griff er nach Taomae und fing sie auf. Er verhinderte, dass sie auf dem Wagenboden zusammenbrach.

Pahklad drehte sich um und starrte Routh an, der die Vae-Vaj langsam auf das Sitzbrett und halb zu Boden sinken ließ.

Shamsur Routh hob die Fackel auf, bevor sie den Karren in Brand setzen konnte, fand die Waffe und sagte laut, im nachlassenden Steinhagel: »Fahr weiter! In kurzer Zeit sehen und hören wir wieder die Sonne. Wie weit ist es bis zum Regularium?«

»Vielleicht bis zum Abend. Dann sind wir am Rand der Oase«, antwortete Pahklad widerwillig und schwang die Peitsche. Ein Windstoß wehte Sand auf; noch war es ein kühler Morgenwind. »Dann sind auch die Gluor erschöpft.«

»Sorg dafür, dass wir unbeschädigt zur Oase kommen. Dann sehen wir weiter.«

Eine halbe Stunde holperte und polterte der Karren auf dem ausgefahrenen Pfad und folgte dessen Windungen, die zuerst durch Felder und Pflanzungen geführt hatten und seitdem durch die Sandlandschaft führte.

Unter den Füßen des Wurms und den Felgen des Karrens wirbelten Staub und Sand auf und wurden von einzelnen Böen zur Seite gerissen.

Routh krempelte den linken Mantelärmel bis zum Ellbogen hoch und betrachtete blinzelnd, die Augen voll Staub, die Innenseite seines Unterarms. Zwei der entzündeten Einstiche schienen gut zu heilen, aber zwei Stellen waren entzündet. Und der Steinbrocken hatte eine große, blutunterlaufene Stelle hinterlassen. Jede Bewegung des Handgelenks schmerzte. Er zuckte die Achseln und verbiss den Schmerz. Die Siedlung und der vage Lichtschein über dem Trichter Copürn-Khlats waren weit hinter ihnen zurückgeblieben. Im Rücken der Flüchtenden breitete sich am Horizont die rote Helligkeit der Sonne aus. Je höher der Solarleuchtkörper stieg, desto deutlicher wurde der silbrig sirrende Sonnengesang. Aber die Geräusche, die das Gespann verursachte, waren lauter und unangenehmer.


8.

Flucht durch Sand und Wind



Routh beugte sich zu Taomae 1113 hinunter, blickte in ihr vom Schmerz gezeichnetes Gesicht und fragte: »Du bist getroffen worden? Hast du Schmerzen, Taomae? Bist du verletzt?«

»Den Schmerz kann ich aushalten. Ich weiß nicht, wie schwer die Verletzungen sind. Kümmere dich nicht um mich  ich komme mit zum Regularium. Oder zur Oase.«

»Wir sind noch lange nicht da«, antwortete er. »Da vergeht noch viel Zeit. Ich bin besorgt um dich. Und wenn wir in der Steuerzentrale sind, haben wir es noch lange nicht hinter uns.«

Die Straße war fast nicht mehr zu erkennen. Der Weg des Gespanns führte in zunehmender Helligkeit durch leeres Wüstengebiet und über niedrige Dünen, aufwärts und in die Sandtäler hinunter, vorbei an Felsen und abgestorbenen Riesenpilzen.

Pahklad schien sich, zumindest vorübergehend, in sein Schicksal zu fügen. Er lenkte den langen Tausendfüßlerwurm mit Zügeln und Peitsche.

Routh hoffte, dass sie tatsächlich zu jener mysteriösen Oase unterwegs waren. Es war nicht auszuschließen, dass der Cocculare versuchte, zu einer anderen Stadt zu fahren, wo sich Routh abermals einer Übermacht stellen müsste. Er zog sich nach vorn, blieb neben dem Coccularen stehen und berührte einen Augapfel mit der Mündung des Reizfluters.

»Hör gut zu«, sagte er drohend. »Ich habe dich nur mit einem Geschoss getroffen. Zwei Geschosse verwandeln dich in einen kreischenden Halbtoten. Und mit drei Treffern bist du nach drei Atemzügen fast tot, aber du stirbst langsam und qualvoll.«

»Warum drohst du mir?«, fistelte der Cocculare. In gleichbleibender Geschwindigkeit rollte der Karren über eine breite Geröllzunge. Die Laufklauen des Tausendfüßlers schleuderten faustgroße Steinbrocken in alle Richtungen und gegen den Karrenboden. Das Poltern und Krachen zwang Pahklad zu brüllen. »Ich tu ja, was du willst!«

»Du stirbst, wenn du uns zu einer Stadt bringst. Oder zu anderen Coccularen. Oder in irgendwelche Gefahren.«

»Ich fahre zum Rand der Oase. Weiter nicht.« Pahklad blickte starr nach vorn. »Du wirst niemanden finden, der in die Oase hineingeht. Es ist ein tödliches Tabu, Fremder.«

»Und in der Oase finden wir das Regularium?«

»Man sagt, mitten in der Oase. Sie ist nicht größer als meine Stadt.«

Routh nickte. Das deckte sich mit seinen Vorstellungen. Von einer Oase hatten weder Chourtaird noch Junker Cülibath etwas erzählt. Darüber hinaus fragte er sich, wie er nach Anboleis gelangen konnte, vom Rand oder von der Mitte der Onuudoy. Er vermutete, dass er die fliegende Landschaft auf demselben Weg verlassen könnte, wie er sie betreten hatte, also vom Rand aus. Von irgendeiner Stelle der senkrechten Wände oder auf dem Weg durch einen Teil des Wassersystems. Aber ebenso fest glaubte er daran, dass er in der Steuerzentrale eine Möglichkeit  einen einfachen, zuverlässigen Weg, eine Schaltung oder eine Treppe zur Basis der Landschaft  finden würde, die ihn sicher und schnell nach Anboleis brachte, zur Stadt ohne Geheimnisse.

»Und es kann durchaus sein«, sagte er mit trockenen Lippen zu sich selbst und warf die heruntergebrannte Fackel in den Sand, »dass in der Oase noch schauerliche Überraschungen auf uns warten.«

Dann erst nahm er den Trinkschlauch, schob ihn zwischen Taomaes Lippen und öffnete den Verschluss.

Sie trank wie eine Verdurstende und nickte ihm dankend zu, als er einen Konzentratriegel aus der Tasche zog und ihr in die Hand drückte.



*



Ungefähr fünf Stunden lang zog der Gluor-Tausendfüßler, acht Meter lang und zweieinhalb hoch, unermüdlich den Karren durch das leere Land, durch die Stöße des heißen Wüstenwindes, über Sand, Geröll und Dünen, zwischen abgestorbenen Riesenpilzen und deren Resten, Felsen und phantastischen Resten uralter Gesteinsformationen hindurch. Die Landschaft, bisher wellig und eine meist langweilig ebene Fläche, senkte sich fast unmerklich ab und schien, weit vor dem Gespann, eine sandige Schüssel zu bilden.

Ohne dass Pahklad, der ebenso schwieg wie Routh und 1113 Taomae, das Tier antrieb, wurde der Wurm schneller. Die Räder des Karrens mahlten über groben Sand, das Geräusch der Felgen und das Trappeln der drei oder vier Dutzend Laufbeine des Wurms nahm an Lautstärke ab. Das leise Klingen der Mittagssonne war wieder zu hören. Bevor das Gespann die Mitte der Vertiefung erreicht hatte, bog der Tausendfüßler nach rechts ab und wurde langsamer. Misstrauisch sah Routh zu, wie der Cocculare die Zügel lockerte und sich zurücklehnte.

»Warum wirst du langsamer? Wir sind noch nicht an der Oase!«, sagte Routh ärgerlich und zog die Waffe aus der Brusttasche des Overalls.

Pahklad ließ die Peitsche fallen und antwortete anscheinend furchtlos: »Der Gluor rennt seit vielen Stunden, noch vor Neugeburt der Sonne zieht er den Karren. Sieh dir die Polster und die Hautmuskeln an.«

Routh blickte die Polster auf den Rückenteilen der Körpersegmente des Wurms genauer an. Diese Teile des Hydroskeletts waren schlaff und schwach, die Schläuche schienen leer zu sein.

»Also braucht dein Wurm Wasser? Hier? In der sandigen Trostlosigkeit?«, fragte Routh entgeistert. Das Gespann wühlte sich durch den groben Sand, der aus hellbraunen und stumpfschwarzen Körnern zu bestehen schien, und die Geschwindigkeit nahm weiter ab. Schweigend blickte die Vae-Vaj zwischen den beiden hin und her und senkte dann den Blick auf den Wurm. Das Zugtier trampelte, nachdem es nach rechts abgebogen war, ein Stück geradeaus und wand sich nah links. Dann blieb es stehen.

»Genau hier. Wenn niemand Wasser findet  die Gluor wissen, wo es sich verbirgt. Du musst warten. Dann siehst du's.«

»Selbst wenn der Wurm Wasser findet  wie lange dauert es?«

»Bis er genug aufgenommen hat«, antwortete der Cocculare lakonisch. »Es hängt vom Wasservorrat unter dem Sand ab.«

Routh stand von dem Sitz aus federnden Holzlatten auf, der sich quer über die Breite des Karrens spannte, und drehte sich langsam einmal um die eigene Achse. Schon fünf Mal hatte er Puc gerufen, aber das Implantmemo reagierte nicht.

Routh beschattete die Augen mit der flachen Hand und suchte den Horizont ab. Sie waren allein; bis auf Staubschleier und einzelne Sandteufel gab es keine Bewegung.

Aus dem Hinterleib des Gluor schoben sich drei muskulöse dünne Rüssel, wurden länger und dicker, bewegten sich wie suchend durch die Luft, dann pendelten sie über dem Sand, berührten ihn und bohrten sich nacheinander zwischen die Körner. Je länger die Rüssel wurden und je tiefer sie sich in den Boden bohrten, desto kräftigere Muskeln waren zu sehen. Schließlich schätzte Routh die Länge der Wasserrüssel auf mindestens acht Meter. Die schlauchartigen Fortsätze kamen zur Ruhe, dann begannen sie langsam zu pumpen.

Kopfschüttelnd sah Routh zu und glaubte zu sehen, wie die Muskeln Schluck um Schluck Wasser aus der Tiefe heraufpumpten, das sich im Körper zu verteilen begann. Langsam, sehr langsam füllten sich die Polster auf den Wurmsegmenten.

»So helfen euch die Gluor«, sagte Routh zu Pahklad, »in dieser Wüstenlandschaft das unentbehrliche Wasser zu finden. Und wo finden sie ihr Fressen?«

»Auch im Sand. Sie sieben kleine Lebewesen zwischen den Körnern heraus. Die Tiere leben unter der Oberfläche und über dem Wasser. Deswegen die langen Zungen.«

Routh hoffte, alles würde schneller vor sich gehen. Alles, was er hier zu erleben gezwungen war, war so unendlich weit von dem Leben entfernt, das er von Terra gewohnt war. Mitunter bereute er, Anicee um jeden Preis gefolgt zu sein. Nicht häufig, sondern in Augenblicken tiefer Niedergeschlagenheit.

»Nun, Shamsur«, murmelte er im Selbstgespräch, »die Geschichte ist noch nicht zu Ende.«

Er nahm seinen Tornister ab und ließ Taomae trinken, bevor er sich erfrischte. Am Gewicht des Tanks erkannte er, dass er ungefähr halb leer war. Er hob das Ende des Trinkschlauchs und hielt es dem Coccularen hin.

»Unsere Fahrt wird bald zu Ende sein. Wenn du ein paar Schluck Wasser brauchst  vergessen wir unsere Feindschaft für kurze Zeit. Willst du?«

»Ja. Ich danke dir und werde dich nicht um dein Vertrauen betrügen.« Die Augen bogen sich zu Routh herunter, der Riesenkrebs streckte eine der viergliedrigen Scherenklauen aus. »Ich warne euch trotzdem vor dem Tabu des Regulariums.«

»Wir müssen die Warnung in den Wind schlagen«, antwortete Routh und sah, dass der Cocculare wirklich nur wenig Wasser aus dem Vorrat saugte. »Es hilft nichts. Sei froh, Pahklad. Wenn wir in die Oase eindringen, bist du uns los, und es gibt keinen Ärger mehr zwischen uns.«

Der Cocculare trillerte etwas Unverständliches und ließ Rouths Waffe nicht aus den Augen. Wenn die Furcht der Wüstenbewohner vor dem Regularium den zu erwartenden Umständen entsprach und den Erfahrungen der Stadtbewohner, harrten weitere Schrecken und Fallen auf ihn und die Vae-Vaj.

Wenigstens wurden sie dort nicht gejagt und gehetzt, sagte sich Routh. Er hoffte, dass die Wasseraufnahme bald beendet sein würde. Er fürchtete zudem, dass Vae-Bazent, die Onuudoy, entweder weit über ihr Ziel  sein Ziel!  hinausgeschwebt sein könnte oder ziellos über dem Bax-Meer, weitab vom Kontinent Saylomin, umherirrte.

Und da war der zusätzliche Schrecken, nämlich der Ausfall des Implantmemos. Mit einem mikroskopischen Rest Optimismus hoffte Routh, dass Puc, wenn es um Leben und Tod ginge, ihm helfen würde. Gegenwärtig war seine Anwesenheit ein reines Glücksspiel.

Was war vorgefallen? Hatten die Entbehrungen und die brennende Sorge um Anicee nicht nur seinen Körper und den Verstand, sondern auch die einzigartige Verbindung zwischen dem Ara-Wunderwerk und seinem Hirn derart gestört?

Der Wind, der bisweilen die Haut mit Sandkörnern peitschte, zerrte an seinen Nerven, die sengende Hitze und das grelle Licht marterten ihn, und sowohl Pahklad als auch Taomae litten wohl kaum weniger darunter als er.

»Es dauert nicht mehr lange. Der Gluor hat genug aufgenommen!«, sagte plötzlich der Cocculare. »Gleich wird er wieder laufen können.«

Für ihn war der Vorgang etwas Alltägliches, aber Taomae und Routh sahen zu, wie sich die Muskelschläuche, noch immer pumpend und saugend, in den Körper zurückzogen und ihren Durchmesser verringerten.

Pahklad nahm die Zügel auf, schlug die Peitsche auf die Rückensegmente und lenkte das Gespann wieder in die Richtung, von der das Zugtier selbstständig abgebogen war.



*



Wie eine Fata Morgana kam es Shamsur Routh vor, als in Fahrtrichtung ein dunkler Streifen am Horizont auftauchte, flirrend und wie schwebend in der heißen Luft. Das Licht färbte sich bereits rötlich. Abermals bedauerte Routh, dass Puc den Weg nicht mit einer Mikrosonde erkunden konnte. Das Gespann fuhr geradewegs auf die Erscheinung zu.

Routh wartete eine Zeit lang, bis die Gewächse deutlicher zu erkennen waren, dann fragte er: »Die Oase?«

»Die Oase Spaweray. Eine Stunde noch«, erklärte der Cocculare mürrisch. »Hoffe nicht darauf, dass sich der Gluor zwischen die Asmorishen-Bäume treiben lässt. Eher trennt er seinen Körper in zwei Teile.«

»Dein Zugtier fürchtet sich also auch vor dem Tabu-Wald?«

»Jeder und alles fürchtet sich vor Spaweray und dem Regularium.«

Das Gespann näherte sich in angemessener Schnelligkeit dem Waldrand. Die Asmorishen-Bäume ähnelten den Pilzbäumen, aber die Unterschiede waren beachtenswert. Der »Pilzhut« war ein großes, gewelltes Blatt, das nach allen Seiten weit überstand und von dessen Rändern lange gelbe Fäden bis fast zum Boden herunterhingen wie halb durchsichtige Vorhänge. Den Hut bedeckten Schuppen oder Schindeln, die in den heftigen Windstößen in unregelmäßiger Folge hochklappten und klatschend wieder zurückfielen. Die Fädenvorhänge bewegten sich kaum; unter den Hüten lagen Wurzeln und Boden in tiefem Schatten. Noch eineinhalbtausend Schritte trennten den schaukelnden Karren vom Oasenrand.

Routh fiel plötzlich ein, dass er vergessen hatte, eine wichtige Frage zu stellen. »Weißt du, ob die Oase bewohnt ist?«

»Wenn in Spaweray etwas haust, dann Ungeheuer, Dämonen und Schattenfresser.«

Die Stämme, die hinter den Vorhängen sichtbar wurden, waren tiefbraun und ebenfalls geschuppt. Aber die Schuppen der Rinde waren viel kleiner als die des Hutes. Außerhalb des Waldes zeichneten sich weiße, knochenartige Gebilde ab, die beim Näherkommen zu großen weißen Gerippen mutierten.

Der Gluor wurde langsamer und gehorchte den Zügeln nicht mehr. Dann, zwei Dutzend Meter von den äußersten Bäumen entfernt, krümmte er sich nach links und zog den Karren in die gleiche Richtung. An einem halb im Boden versunkenen Gerippe vorbei, dann zwischen zwei Felsen hindurch und auf einen gestürzten Baumstamm zu  und dann blieb der Tausendfüßler einfach stehen.

»Er wird nicht weitergehen.« Der Cocculare deutete auf den Waldrand. »Mich braucht ihr auch nicht mehr. Dort geht's in die Oase hinein.«

Routh richtete sich mit schmerzenden Muskeln auf und kletterte über das Rad hinunter. Er half Taomae, bis sie neben ihm stand und im kühlen Windhauch schnupperte, der aus dem Wald kam.

Das Gerippe war halb im Sand versunken, aber zwischen den Rippenbögen und der Wirbelsäule, die wie weiße Gitter wirkten, lag ein ausgetrockneter Tausendfüßler. Ein Gluor, dessen Körpersegmente verdorrt und geschrumpft, gleichsam mumifiziert waren, kaum kürzer als sieben Meter.

Der Anblick dieses toten Wesens, förmlich eingeschlossen und gefangen zwischen den urzeitlichen Knochen, erschreckte und entsetzte Routh und Taomae. Schweigend starrten sie die Knochenbögen und die mächtigen, ausgebleichten Wirbel an, dann drehte sich der Terraner herum.

»Fahr zurück nach Copürn-Khlat, tapferer Pahklad«, rief Shamsur Routh, brachte ein Grinsen zustande und legte die Hand auf den Griff der Waffe. »Wir kommen gut ohne deine Hilfe zurecht, denke ich. Wir beide fürchten uns nicht vor dem Regularium.«

»Es wird euch umbringen!«, versicherte Pahklad. »Ihr seid schon tot, grausam und qualvoll gestorben  ihr wisst es nur noch nicht.«

»Das werden wir noch sehen!«, schnarrte Routh, nahm 1113 Taomae an die Hand und ging mit ihr auf eine Stelle zu, an der sich zwei Fädenvorhänge, die im Wind gleichmäßig schwankten, lautlos berührten. Binnen weniger Schritte  Routh bemühte sich, Pahklad und alles, was mit den Erlebnissen der vergangenen Tage zu tun hatte, so schnell wie möglich zu vergessen  traten sie in eine völlig andere Welt ein.

»Es ist so still, Shamsur«, sagte Taomae verwundert. »Und es riecht so gut. Wird jetzt alles besser? Ja, ich kann dich unterstützen.«

»Sehen wir weiter. Wir müssen das letzte Licht ausnützen.«

»Vielleicht eine Stunde. Eher weniger. Das Regularium erreichen wir heute nicht mehr. Aber hier ist es auszuhalten.«

Als sie weitergingen, im roten Licht des Abends, berührten die weichen, seidigen Fäden der Pilzvorhänge ihre Köpfe, Schultern und Nacken. Es war wie ein freundschaftliches Streicheln.

Der Boden bestand aus feinem, hellem Sand. Hand in Hand schritten Routh und die Vae-Vaj geradeaus und merkten, dass die Schäfte der Bäume weiter auseinanderwichen, je mehr sie sich dem Mittelpunkt der Oase näherten.

Minuten später, in zunehmender Dunkelheit, sahen sie um sich herum und über ihren Köpfen kleine Lichter umherschweben. Routh blieb stehen und stellte fest, dass zwischen den Bäumen eine angenehme, halb kühle, halb warme Temperatur herrschte, ein wohltuender Gegensatz zu der Hitze und der nächtlichen Kälte der Wüste.

Taomae zeigte auf einige der Lichter und sagte mit einem schwachen Lächeln: »Es sind Schwirrglüher. Ich erinnere mich. Sie leuchten die ganze Nacht.«

»Die Oase scheint voll von ihnen zu sein. Wie weit ist es wohl bis zum Regularium?«

»Wir schaffen es nicht vor der Dunkelheit. Wir müssen wieder im Sand schlafen, wie vorgestern.«

»Sind wir gewohnt. Es gibt Schlimmeres.«

Dunkelrotes Licht flutete durch die Lücken zwischen den Stämmen und verwandelte die Fädenvorhänge in wehende Rotschleier. Die vielen Schwirrglüher beleuchteten den Boden und die Umgebung.

Nach ungefähr hundertfünfzig Schritten zwischen Baumstämmen und mannshohen, bearbeiteten Steinen kamen sie an einen großen Tümpel, dessen Wasser, soweit sie es erkennen konnten, klar und sauber war. In der dunklen Oberfläche spiegelten sich die vielen Lichter der leuchtenden Hinterleiber der Insekten und erinnerten Routh an einen bizarren Reigen der Sterne.

Taomae zeigte darauf, stieß einen langen Seufzer aus und blieb am Rand des kleinen Teiches stehen. »Probier. Es sollte gut zu trinken sein.«

Routh kniete sich an den Rand des Tümpels, schöpfte Wasser mit der Hand, probierte es und nickte zufrieden. Das Wasser war kühl und erfrischte augenblicklich.

»Ich fülle am besten zuerst meinen Tank auf. Ich glaube, hier bleiben wir.«

Taomae setzte sich und entledigte sich schweigend der Stiefel. Routh nahm den Tornister vom Rücken, zog den Thermomantel aus und leerte den Inhalt des Tanks in den Sand, dann tauchte er den Tornister unter und wartete, bis er vollgelaufen war.

Die Klänge der Kunstsonne waren verhallt, der Wind fuhr, kaum zu spüren und kaum hörbar, wie ein ferner Hauch über die Köpf der Asmorishen. Die Stille beruhigte und machte schläfrig, ebenso wie die Wärme zwischen den Gewächsen. Routh verschloss den Tank, schaufelte mit den Händen Vertiefungen in den Sand und fragte sich, ob unter der Oberfläche des Wassers unentdeckte Gefahren lauern mochten.

Als er sah, dass sich die Vae-Vaj ausgezogen hatte und bis zu den Knien im Wasser stand, mit geradezu verzücktem Gesichtsausdruck, sagte er: »Ein ausgezeichneter Vorschlag. Wir können jede Menge Sauberkeit vertragen. Und unsere Kleidung ebenso.«

Während seine Gefährtin in tieferes Wasser watete, zog er sich ebenfalls aus, leerte die Taschen des Overalls und packte das Kleidungsstück. Er folgte Taomae, bis er bis zur Brust im Tümpel stand und zu fühlen glaubte, wie seine Haut sauberer wurde, wie sich der Schmutz löste und der stechende Schweißgeruch im Wasser verschwand. Sein Haar fühlte sich plötzlich wieder weich und nicht verklebt an. Er schwenkte den Overall einige Male hin und her, rieb überall seine Haut und grunzte vor Wohlbehagen. Noch immer schwirrten Hunderte Insekten über der Wasseroberfläche. Ihr wechselndes Licht fiel auf Taomaes Kopf, ihr Haar und die Schultern. Nach einiger Zeit watete Taomae hinaus; Rouths Blicke ließen ihren schlanken Körper nicht los. Er holte tief Luft und folgte ihr, warf den nassen Overall in den Sand und legte seine Arme um die Schultern seiner Gefährtin.

Wortlos gab sie sich seinen Berührungen hin und erwiderte seine Umarmung. Ihre tropfenden Körper schmiegten sich aneinander, ihre Küsse enthielten die traurige Zärtlichkeit des nahenden Abschieds.

Erregt und rastlos versuchten Finger und Hände die verrinnende Zeit aufzuhalten; langsam sanken Shamsur und Taomae in beginnender Leidenschaft in den Sand, streckten sich auf Rouths nassem Mantel aus, flüsterten und murmelten und liebten sich in zunehmender Heftigkeit.

In dieser Nacht wechselte die Haut der Vae-Vaj nicht ihre Farbe. Über ihnen führten die Schwirrglüher ihre lautlosen Lichterreigen auf. Es war, als sähen Routh und Taomae Unausweichliches vor sich und wollten nicht daran glauben und den Lauf der Geschehnisse aufhalten. In den Pausen der Erschöpfung gingen sie eng umschlungen zum Rand des Teiches, wateten hinein und kühlten die Hitze ihrer Körper.

Als sie das letzte Mal das Wasser verlassen hatten und Routh neben ihr kniete, sah er, dass der Körper der Spiegelin von den Füßen und den Fingern aufwärts wieder die türkise Färbung anzunehmen begann.

Wie vor Tagen, als sich die Gestaltwandlerin entschlossen hatte, zur Frau seiner Träume zu werden, so wie damals ... die Geschichte war also noch nicht zu Ende.



*



Am Morgen weckte sie in der Stille zwischen den Asmorishen-Bäumen das leise Dauerklingen der Sonne. In der roten Dämmerung erkannte Routh, was gestern in der Dunkelheit verborgen geblieben war: Der Wald, möglicherweise ein Kreisring um das Regularium oder die Steuerzentrale, schien seine eigenen Geheimnisse oder Absonderlichkeiten zu haben.

In einiger Entfernung vom Ufer des Teichs erhob sich aus dem Wasser eine Statue, offensichtlich aus hellem Gestein. Ein Flugwesen, das einem Pterodactylus glich, kauerte reglos auf dem Scheitel der monolithischen Skulptur, die einem massigen Insekt glich, einer monströsen, missgestalteten Libelle. An den Ufern rechts und links des Schlafplatzes, in mehr als hundert Metern Entfernung, erhoben sich wie aus dem Nichts hohe Mauern mit auffallend gestalteten Toren. Die Seitenteile und die Traversen wirkten uralt.

Routh drehte sein schmerzendes Handgelenk, rief Puc auf und erschrak fast, als sich das Implantmemo in der gewohnten Gestalt zeigte. Er registrierte, dass die Entzündungen stark zurückgegangen waren und nicht mehr schmerzten.

Ich habe nicht geglaubt, dass es dich noch gibt. Dass du erscheinst, wenn ich dich rufe!

1113 Taomae kam auf ihn zu. Sie war angekleidet, und ohne überrascht zu sein, sah Routh, dass ihre Haut überall türkisfarben leuchtete, selbst im Gesicht. Ihre Gestalt schien sich nicht verändert zu haben, auch das dunkle Haar glänzte, als habe sie es die halbe Nacht lang gepflegt und gebürstet.

In Rouths Verstand war Pucs Stimme deutlich und fehlerlos zu hören. Ich kann mir die Störungen in unserer Verbindung selbst nicht erklären. Aber seit einigen Stunden verfüge ich wieder über alle meine Funktionen. Wie kann ich dir helfen? Die fliegende Onuudoy ist noch immer unterwegs. Das genaue Ziel kenne ich nicht. Aber heute wäre nach terranischem Zeitmaß der zwölfte Oktober.

Shamsur Routh streckte die Arme aus, um die Partnerin seiner nächtlichen Leidenschaft zu begrüßen. Taomae lächelte; es war ein melancholisches, verschattetes Lächeln, das ihm zu sagen schien, dass es keine Wiederholung dieser erregenden erotischen Stunden mehr geben würde. Die Spiegelin begann sich zu verändern und zu ihrem ursprünglichen Aussehen zurückzukehren.

Kennst du die Umgebung? Haben deine Sonden die Steuerzentrale gefunden? Wann erreichen wir sie, wenn wir nicht rennen? Ist dieser Wald gefährlich für uns?

Ich habe das Regularium gefunden. Es ist kein Oberflächenbauwerk, sondern  was nicht überraschen wird  eine trichterförmige, wenn auch durch hohes Alter beschädigte Anlage. Ihr werdet etwa einen Tag brauchen, um die Steuerzentrale zu erreichen. Hoffentlich wird unsere Verbindung nicht mehr gestört.

Puc verschwand, nachdem er grüßend sein fast leeres Glas geschwenkt hatte. Routh umarmte seine Gefährtin; er war mehr als erleichtert, dass sein Implantmemo ihm wieder zur Verfügung stand.

»Hast du noch schlafen können?«, fragte er und blickte in die Augen der Spiegelin. »Ich bin einigermaßen ausgeruht. Wir haben einen ganzen Tag, um zum Regularium zu kommen.«

»Ich weiß. An vieles, was uns begegnen wird, habe ich eine schwache Erinnerung. Das heißt, ich weiß vielleicht, was es bedeutet. Aber, Shamsur  der Sog meiner Herkunft wird stärker. Ich werde wieder zu einer Vae-Vaj. Dies wird schmerzlich sein, vielleicht unschön, und lange dauern.«

Routh küsste sie auf die Stirn und bückte sich nach seinem Tornister. Nachdem er die Gurte des schweren Wasserbehälters festgezogen hatte, nahm er die Hand der Spiegelin und zog sie mit sich. Er nahm den Weg nach rechts, am Ufer entlang auf das Tor zu.

»Seit heute morgen weiß ... nein, ahne ich es«, antwortete er in erzwungener Ruhe. »Trotzdem hat uns das Schicksal zwei lange, wunderbare Nächte geschenkt. Du und ich, wir werden sie niemals vergessen.«

Taomae nickte, und der Griff ihrer Hand verstärkte sich. Das Flugwesen auf dem Kopf der Statue hatte sich nicht gerührt. Wahrscheinlich war es aus Bronze oder einem ähnlich »ewigen« Metall. Nach fünfzig Schritten meldete sich wieder Puc.

Geh besser davon aus, dass auf dem Weg zur Steuerzentrale viele Fallen eingebaut sind und Anlagen, die Wächterfunktionen haben. Sie sind einer der Gründe, deretwegen die Coccularen diese Zone mit einem strikten Tabu belegt haben. Sayporaner-Technik wirst du schwerlich finden. Wahrscheinlich besitzt deine Begleiterin einen Teil des sogenannten Rassegedächtnisses, das ebenso wahrscheinlich Schwarmwissen war. Aber die gesamte Oase ist ein Relikt der Vergangenheit.

»Fallen und Wächter also«, bemerkte Routh. Die Suche nach Anicee und der Weg zu seiner Tochter waren bisher beschwerlich und weit gewesen, und alles deutete geradezu zwanghaft darauf hin, dass sich in naher Zukunft nichts daran ändern würde.

Einige Atemzüge lang dachte Shamsur Routh darüber nach, welch aufsehenerregende Reportagen, Schilderungen und Berichte, wahrhaftig exotisch und aus abenteuerlich fremden Welten, er nach Terrania City zurückbringen und veröffentlichen könnte  wenn ihm jemals die Rückkehr gelang. Aber ab jetzt suchten Taomae und er bei jedem Schritt mit argwöhnischen Blicken den Boden vor sich ab. Er entsicherte den Reizfluter und steckte die Waffe wieder in die Brusttasche seines leidlich gesäuberten Overalls.

»Wenn du eine Falle witterst  warne mich rechtzeitig!«, sagte er. »So kurz vor dem Ziel sollten wir nicht aus Unachtsamkeit scheitern.«

»Ich tue mein Bestes«, antwortete sie, ließ seine Hand los und bückte sich, um einen langen Holzsplitter aufzuheben, den sie vor sich ausstreckte. Sie waren langsamer geworden, gingen aber noch nebeneinander.

Ein Pfad war ebenso wenig zu erkennen wie andere Wegzeichen, aber in der unmittelbaren Nähe der Baumstämme schien das Fortkommen am ungefährlichsten zu sein. So erreichten sie zuerst eine Holzbrücke über einen breiten, aber flachen Bach, der in den See mündete. Taomae packte Routh am Mantelärmel und zog ihn zur Seite.

»Was ... warum nicht ...?«

»Glaub mir, wir waten besser durch den Bach.«

Als sie die Mitte des Wasserlaufs erreicht hatten, teilte sich die Brücke der Länge nach. Die Hälften kippten knarrend nach oben, aus dem Boden zuckten unterarmlange metallene Dolche in die Höhe, an denen das Wasser wirbelte. Ein Teil des Wassers verschwand in großen Löchern, die sich zwischen den mörderischen Spitzen gebildet hatten.

Routh fluchte, dann stöhnte er: »Primitiv, aber verdammt wirksam. Wahrscheinlich wären wir tot.«

Taomae antwortete nicht. Als sie mit triefenden Stiefeln aus dem Bach stiegen, schlossen sich die Löcher. Die Spitzen zogen sich zurück, die Brückenhälften klappten zusammen.

In dreißig Schritt Entfernung klaffte das Tor, dessen Stein moosbedeckt und von Wurzeln durchwuchert war. Aus sicherer Entfernung warf die Spiegelin ihren Holzsplitter durch die Toröffnung.

Fast geräuschlos, nur mit einem schleifenden Laut, fiel aus dem scheinbar massiven Stein ein Gitter mit ebensolchen Spitzen senkrecht herunter. Es schlug krachend in den Sandboden und versperrte den Durchgang. Dieses Mal war es Routh, der seine Gefährtin nach links zog, ins flache Wasser des Teiches. Sie umgingen den Beginn der Mauer und ließen das Tor in ihrem Rücken.



*



Stunden um Stunden streiften die beiden durch den Wald. Die Sonne stieg und brannte senkrecht herunter. Zwar boten die Asmorishengewächse genügend Schatten, die Hitze war trotz der Windstille erträglich, aber jede Handbreit Boden konnte eine weitere Falle verdecken.

Der Wald schien keine größeren Lebewesen zu beherbergen; es wimmelte von Würmern, ameisenähnlichen Krabblern, farbenprächtigen Schmetterlingen und Fliegen, Mückenschwärmen und Spinnennetzen. Kleine Vögel, die ein verängstigtes Zwitschern von sich gaben, surrten zwischen den Fädenvorhängen umher.

Blumen und Blüten suchten Routh und Taomae vergebens. Wo die Sonnenstrahlen ungehindert auftrafen, war es leicht, die Fallen zu erkennen. Die Spiegelin und der Terraner konnten ohne Mühe die Fallen umgehen. In der Nacht wären die meisten tödlich gewesen, obwohl sie ausnahmslos technisch einfache Konstruktionen darstellten. Das helle, metallische Klingen der Sonnenmelodie drang bis zum Waldboden durch und wurde leiser, je weiter die Lichtquelle in den Abend sank.

Auch ohne die Hinweise Pucs war leicht zu erkennen, dass die Wanderer den inneren Waldrand erreicht hatten. Der Abstand zwischen den Bäumen wuchs, schließlich breitete sich vor Routh und Taomae eine große, leere Lichtung aus. Nur ein grasbewachsener Ringwall wie von einem Meteoriteneinschlag erhob sich vor ihnen aus der Ebene. Routh aktivierte Puc und erfuhr ...

Die Steuerzentrale liegt vor euch. Sie hat die Form einer umgedrehten Pyramide, deren Spitze etwa zweihundert Meter in die Tiefe ragt. Ihr habt das Regularium erreicht, aber es dürfte gefährlich sein, bei einsetzender Dunkelheit in diese uralte Anlage einzudringen. Meine Mikrosonde konnte einen Teil des Weges erkennen. Für künstliche Beleuchtung habe ich keine Anzeichen gefunden, aber das kann sich ändern, sobald deine Freundin sich besser erinnert. Ein Nachtlager auf dem Kamm des Ringwalls bietet sich an. Allerdings hat der Wall, entsprechend der Pyramiden-Grundfläche, rechteckige Form.

»Wir nehmen deinen Rat an«, beschloss Routh und ging entschlossen auf den Rand des Walls zu.

Taomae folgte ihm und setzte sich neben ihn ins Gras, auf der höchsten Stelle dieses Wallabschnitts. Sie konnten in das eckige Loch im Boden hineinsehen, in eine Öffnung, die sich verjüngte, je tiefer es hinunterging. Die Steuerzentrale zeigte hohe, steinerne Brüstungen, die in Form einer eckigen Spirale die Räume gegen das senkrechte Mittagslicht abgrenzten; zur Stunde gab es dort nur düsterrotes Licht und schwarze Schatten.

»Morgen dringen wir ein. Hat deine Erinnerung eingesetzt, Spiegelin?«

Taomae schlug den Thermomantel zurück. Sein Gewebe schien dünner geworden zu sein. Sie legte die türkisfarbenen Hände auf die Oberschenkel und kniff die Haut zusammen. Sie hatte die gleiche Farbe angenommen  und die Schenkel hatten den doppelten Durchmesser. Die Stimme der Vae-Vaj war voller Trauer. Sie sprach fast flüsternd.

»Ich verändere mich. Je größer die Veränderung wird, desto mehr werde ich mich an das Leben der Vae-Vaj erinnern. Nimm mich heute Nacht ein letztes Mal in den Arm.«

Die rote Sonne überschüttete die Lichtung, die Kronen der Bäume und den Kamm des Walls mit ihrer zwielichtigen Strahlung. Routh legte den Arm um Taomaes Schultern und sah zu, wie die Dunkelheit begann und die Schwirrglüher hinter den Fädenvorhängen hervorkamen.


9.

Das Schemenkleid



Aus den Flanken von drei Teilen des Walls ragten seltsame Dinge hervor; halb vergraben, kaum zu erkennen, fremd und alt und abweisend. Ein schneller Gang auf der Dammkrone zeigte Shamsur Routh die verkohlten und irgendwie präparierten Reste dicker Baumstämme, fratzenhafte Steingesichter von Wesen, die es seines Wissens nicht gab, die er nicht kannte oder nicht wiedererkannte, andere Steine, die unerklärliche Formen aufwiesen, und Fragmente aus Metall, die vor Jahrtausenden ein wahnsinniger Künstler geformt haben mochte oder die nichts anderes waren als Reste detonierter oder durchgebrannter Maschinen einer fremden Technologie.

Mitten im letzten Teil des Walls führte ein Tunnel aus titanischen Blöcken, deren Oberfläche unverständliche Ornamente aufwies, ins Innere der Steuerzentrale und in den obersten Teil eines Museums, wie Routh mutmaßte.

»Es sind Exponate aus einer Zeit, die mir fremd ist«, sagte die Spiegelin. Das Gehen schien ihr Schwierigkeiten zu bereiten.

Routh dachte konzentriert: Puc. Aktiv! und hoffte, dass dessen Beitrag sein Verstehen fördern und ihn dazu bringen konnte, sein Vorhaben durchzuführen.

»Erklär mir alles, was dir einfällt. So viel wie möglich. Was mir hilft, kann auch dir helfen«, erwiderte er. »Sind das Dinge, die dich an deine Herkunft erinnern?«

»Der Sog der Herkunft. Er verändert mich. Also muss es so sein.« Sie sprach die Wahrheit und blickte ebenso aufmerksam und neugierig um sich wie Routh, der von einem Fremdkörper zum anderen mit großen Schritten hastete.

Bisher, auf den drei großen Flächen der obersten Ebene, hatte er noch nichts sehen können, das einem Element einer Steuerzentrale entsprochen hätte. Die Wand zum offenen Schacht der Bodenpyramide war teilweise verglast, aber durch breite Lücken darin war Staub hineingeweht worden. Erstaunlich wenig, es sei denn, es existierten Maschinen, die wenigstens in langen Abständen für Sauberkeit sorgten. Zur nächsttieferen Ebene führte im vierten Ausstellungssaal ein System von Rampen und Treppenstufen.

Routh passierte eine lange Mehrfachreihe aus Skeletten von großen Lebewesen mit zwei, vier, sechs und acht Gliedmaßen, Stoßzähnen, langen Schwänzen, mit Krallen, Klauen, Hufen, Krebsscheren, Spinnenbeinen und mächtigem Gehörn.

Die Verbindung zur Steuerzentrale liegen drei Ebenen tiefer, erklärte einige Minuten später der winzige Smokingträger. Ich habe Hinweise finden können, die auf eine Verwandtschaft der Vae-Vaj mit den Erbauern dieser Anlage hindeuten. Aber noch habe ich keine Beweise dafür. Ich halte dich jedoch auf dem Laufenden. Auf einem Display konnte ich sehen, dass der Flug der Onuudoy nach zwei Tagen beendet sein wird.

»Endlich eine brauchbare Information!«, rief Routh, blieb stehen und wartete auf 1113 Taomae. Das schnelle Gehen bereitete ihr Schwierigkeiten; sie benutzte die Rampe statt der Stufen. Zum zweiten Mal saugte sie am Trinkschlauch, als sei sie kurz vor dem Verdursten, würgte hastig einen der letzten Riegel hinunter und trank mehr als jemals zuvor.

»Deine Kräfte lassen nach? Sind es die Verletzungen von unserer Flucht? Kann ich dir helfen?« Auf der nächsttieferen Ebene bauten sich nacheinander drei große Holos auf. Routh stutzte. Holos? So hochstehende Technologie an diesem Ort?

Sie schüttelte in einer menschlichen Gestik heftig den Kopf. Seine Verwunderung nahm zu; er nahm Taomae den Trinkschlauch aus den Fingern und deutete nach vorn. »Geh langsam. Du kannst nachkommen, ohne zu hasten. Ich gehe voraus. Ich sehe, dass du deine Ähnlichkeit mit mir zu verlieren beginnst.«

»Bald werde ich wieder eine Vae sein.«

Noch mehr Merkwürdigkeiten! Routh nickte ihr zu und rannte zu den Holoprojektionen. In allen dreien liefen ohne Ton und Geräusche grelle Filmsequenzen ab, aber in einer sinnverwirrenden Geschwindigkeit. Es war Routh nicht möglich, zu erkennen, was die dahinrasenden Gestalten, Formen, Strukturen und Farben bedeuteten. Er war nicht einmal in der Lage, das Aussehen der Figuren zu definieren.

Er blieb eine Weile stehen, starrte die lautlose Vorführung an und ging kopfschüttelnd, aber schnell weiter. Zwei Ebenen tiefer setzte er sich im zweiten Saal  der logischerweise kleiner war als die Flächen der obersten Ebene  auf einen Steinblock, dessen Seiten ebenso wie die Oberfläche mit einem verschlungenen System aus zunächst unerklärlichen Gestalten verziert waren. Sie waren in der Art eines Basreliefs in den schimmernden Stein  vielleicht handelte es sich auch um einen Block aus weißem Glas  vertieft und mit mittlerweile vergilbten Farben ausgefüllt. Erst langsam wanderte sein Blick über die Gestalten, und er erkannte, dass sie ausnahmslos Libellen unterschiedlicher Größe, vier- bis fünfmal so groß wie seine Handflächen darstellten. Sie waren auf meisterhafte Weise ineinander, miteinander, übereinander herausgeformt; es mussten Hunderte sein.

Gegenüber, durch ein Dutzend Schritte von seiner Position getrennt, war vor der steinernen Rückwand ein konkav gekrümmtes Pult errichtet worden. Der Fels schien zu beweisen, dass wenigstens diese Seite der negativen Pyramide aus dem Urgestein der fliegenden Landschaft herausgemeißelt worden war  vor Urzeiten.

Während Routh noch rätselte, sah er, dass sich in der geschwungenen Fläche dieser technischen Anlage kleine Lichter einschalteten, dass sich Instrumententeile zu bewegen begannen, dass Öffnungen entstanden, leuchtende Pfeile hierhin und dorthin deuteten, dass sich an langen Maschinenarmen kompliziert aussehende Gerätschaften herausschoben; das Steuerzentrale-Museum erwachte zu technischem Leben.

Während Routh auf Taomae wartete, rief er Puc und befragte ihn. Das Implantmemo gab bereitwillig Auskunft.

Es ist mir gelungen, über dieses Terminal mit dem Hauptrechner der fliegenden Landschaft zu kommunizieren. Die Verbindung arbeitet unzuverlässig. Der Kursrechner enthält eine überschaubare Anzahl möglicher Ziele. Anboleis auf dem Inselkontinent Saylomin ist eines von ihnen. Wir sind also auf dem Weg dorthin. Die Steuerzentrale benötigt aber zur Kursbestimmung noch die Bestätigung einer weisungsberechtigten Vae-Vaj. 1113 Taomae muss sich am Terminal, vor dem du sitzt, genetisch ausweisen.

Das sollte nicht schwierig sein. Ich warte auf die Spiegelin. Sie ist schwach und bewegt sich nur unter Schwierigkeiten fort.

Routh betrachtete die Anlage vor sich und war erleichtert. Bisher hatte er bewusst versäumt, Taomae zu fragen, wo sich andere ihres Volkes aufhielten  in der Gestalt von Coccularen oder anderen Lebewesen.

Er wartete geduldig, bis sich Taomae näherte, ihn entdeckte und sich neben ihn setzte. Ihr Körper hatte sich wieder zu einem Teil verändert. Ihre Taille hatte sich stark eingeschnürt, der Oberkörper war länger und runder geworden, fast zylindrisch. Aber von den Schultern bis zum Scheitel trug sie unverändert das Aussehen einer schönen dunkelhaarigen Terranerin.

»Du musst dich gegenüber dem System ausweisen«, sagte er und streichelte ihre Hand. Die Handgelenke waren angeschwollen, und die Haut begann sich in eine harte Substanz, wie Chitin, zu verwandeln.

Taomae drehte den Kopf und blickte ihn aus großen, traurigen Augen an, dann nickte sie wieder. »Ich muss erst wieder Kraft schöpfen, Shamsur. Mir ist eingefallen, was zu tun ist. Und dass wir uns bisweilen hier treffen. Wir, die Vae-Vaj. Meist in kleinen Gruppen oder einzeln.« Sie atmete mehrere Male tief ein und aus. »Je länger ich hier im Regularium umhergehe, desto deutlicher wird meine Erinnerung.«

Nach zehn Minuten stand sie seufzend auf, schleppte sich zum Terminal und schien schweigend zu überlegen. Sie schob ihre Arme bis zu den Ellenbogen in Vertiefungen, in denen farbige Lichter flackerten. Ein Servicearm fuhr aus, schwenkte herum und näherte sich ihrem Gesicht. Sie neigte sich vor, presste ihren Kopf gegen eine Art Maske und verharrte einige Minuten.

Routh sah, dass viele Anzeigen und Instrumente ihre Farben und Aktivitäten änderten.

Taomae drehte sich um, hinkte zu ihrem Sitzplatz und redete in mühsam erzwungener Ruhe. Ihr Thermomantel hatte sich in ein durchscheinendes milchiges Gespinst verändert.

»Einst waren wir, die Vae, ein mächtiges Volk. Wir bewohnten prächtige Welten in der Galaxis Piezaem. Andere Zivilisationen bewunderten uns, und viele unserer Fähigkeiten waren gefragt.«

Routh hörte schweigend zu. Er verstand: Ein Teil eines Geheimnisses offenbarte sich ihm; Taomae gestattete ihm plötzlich einen tiefen Blick in die Vergangenheit.

»Wir waren Meister der Kommunikation, wir konnten auch andere Kulturen spiegeln, ihre Entwicklung steuern und in geordnete, positive Richtungen entwickeln. Auf diese Weise gelang es uns, die unterschiedlichsten Zivilisationen und Kulturen dieser Galaxis auszugleichen. Viele Entwicklungen vermochten die Vae in geordnete Bahnen der planetaren Geschichte zu lenken. Dies alles ist so lange her, dass ich mich nicht erinnere, jemals genaue Zahlen gekannt zu haben.

Aber eines Tages erschreckten uns Meldungen, die von verschiedenen Planeten der Vae kamen. Plötzlich verschwanden Jugendliche in großer Zahl.«

Routh zuckte zusammen; die Information und die augenblicklich darauf folgende Einsicht erschreckten ihn.

Duplizität der Ereignisse! Auguren, Terraner, Vae-Jugendliche ... damals schon, auch dort in Piezaem, die sogenannte Neu-Formatierung?

Taomae redete weiter, mit Wehmut in der Stimme.

»In großen Zeitabständen, das schrieben unsere Historiker, wurden die Vae, deren zweite Natur die Friedfertigkeit war, angegriffen. Die Marcenaten und die Ghoquor  manche nannten diese aggressiven Nachbarn kosmische Verbrecher  griffen unsere Heimatwelten und verschiedene Siedlungsplaneten an und verwüsteten viele von ihnen, bis die Sayporaner einschritten und die Invasoren zurückschlugen und vertrieben. Wir waren ihnen dankbar für die Hilfe. Aber dann fanden wir heraus, dass die Sayporaner keineswegs uneigennützig handelten.«

»Das war bei uns auf Terra nicht anders!«, murmelte Routh sarkastisch.

Wie im Selbstgespräch redete Taomae weiter. Mit jedem weiteren Satz erfuhr Routh mehr über die Auguren, die sich zu Zieh-Eltern so vieler terranischer Jugendlichen gemacht hatten, unter anderem seiner Tochter. Sie waren also schon seit Urzeiten aktiv.

»Wir begannen uns unbehaglich zu fühlen. Die Sayporaner, das stellte sich schnell heraus, waren für das Verschwinden so vieler Jugendlicher verantwortlich. Wir schienen von ihnen förmlich aufgesogen zu werden. Auch meine Vorfahren wurden hierher gebracht, nach Gadomenäa, aber viele von uns erwiesen sich für einen bestimmten Prozess im Vorhaben der Sayporaner als ungeeignet. Ungeeignet und untauglich. Sie bemühten sich nicht einmal, ihr Tun zu verstecken, sondern gingen offen vor. Was geschah wirklich?

Ich weiß es nicht. Es ist so lange her. Was aus den Vae in der Galaxis Piezaem wurde, weiß ich nicht. Keiner von uns auf der fliegenden Landschaft weiß es. Wahrscheinlich haben meine Ahnen den Kontakt mit den Sayporanern letzten Endes nicht überlebt. Wir, die Untauglichen, wurden nicht zurückgeschickt, sondern vor langer Zeit auf dieser Onuudoy ausgesetzt. Viele sind gestorben, als Volk sind wir zum Aussterben verdammt.«

»Diese verfluchte Neu-Formatierung!«, stieß Routh hervor und führte eine umfassende Geste aus. »Hast du Beweise dafür, dass diese gehobene Müll-Deponie hier der Rest einer Vae-Zivilisation ist?«

»Keine Beweise. Aber die Sayporaner haben uns Vae nicht nur neu-formatiert. Da ist noch etwas. Etwas, das so furchtbar ... Shamsur! Ich bin nicht nur todmüde, sondern völlig erschöpft. Ich muss schlafen.«

»Ich verstehe. Ich helfe dir.« Er nickte, entledigte sich umständlich seines Mantels und faltete ihn neben dem Sitzblock zusammen.

Taomae streckte sich aus, schloss die Augen und atmete tief. Minuten später rollte sie sich zur Embryonalhaltung zusammen.

Nachdenklich betrachtete er mit dem Blick eines Freundes, der das sexuelle Begehren hinter sich gelassen hatte, die Schlafende, und langsam keimte in ihm ein schrecklicher, grausiger Verdacht. Durchaus denkbar war, dass es sich bei den fliegenden Landschaften, den Onuudoy, keineswegs um eine scheinbar originelle Einrichtung der Sayporaner handelte. War etwa das Fragment, auf dem sie sich befanden, der Rest einer Zivilisation, die sie vor langer Zeit vernichtet hatten? Also eine Trophäe? Eine von vielen Trophäen?



*



Während des Schlafs seiner Gefährtin setzte Routh die Wanderung durch das Museum oder, wie er befürchtete, durch die Menge der Abfall-Exponate fort. Eine weitere Störung verhinderte jede Kommunikation mit Puc. Stundenlang betrachtete er die kuriosen, zufällig zusammengetragenen Hinterlassenschaften von Taomaes fernem Heimatplaneten, wie er dachte. Nein. Er war davon überzeugt.

Als er zurückkam, erwachte die Spiegelin und bat ihn mit schwacher Stimme um Wasser. Ihre Rückverwandlung war bis auf Kopf und Hals beendet; wie ein Tuch lag das Schemenkleid über ihrem Körper.

Der Körper war libellenschlank geworden. Routh sah zwei hintere Beinpaare, zwei schlanke Arme und den Oberkörper, der sich vom Körpereinschnitt aus halb aufgerichtet hatte. Als sie wieder sprach, erschrak Routh abermals: Ihre Stimme war verwaschener geworden, sie sprach sehr leise, ein leises Klirren mischte sich in den flüsternden Klang; manche Wörter waren dadurch kaum verständlich.

»Was wolltest du mir sagen, bevor du eingeschlafen bist? Was war mit den Sayporanern, was weißt du noch über sie?«

»Sie haben es auf bestimmte Organe abgesehen ... unsere Organe ... die Transformatorischen Organe. Sie befähigen uns ... Änderung unserer Körper.«

»Organe ... abgesehen? Was bedeutet ... Sind die Sayporaner etwa Kannibalen? Oder Leichenfledderer?«

Schlagartig erinnerte sich Shamsur Routh an ein Bild, an Szenen auf Terra, im Gnauplon, dem Pagodenzelt, auf dem Hamburger Friedhof ...



*



Im Hintergrund stand auf drei Beinen ein dreieckiger Tisch, auf dessen Fläche etwas wie ein Holzklotz lag, ein längliches, teigig-unebenes Gebilde, offensichtlich organisch, dunkel und amorph.

»Was ist das?«, hatte Routh gefragt.

Puc hatte mitgeteilt: »Ich versuche das Bild ein wenig glatt zu rechnen.«

Die Umrisse des Bildes schärften sich unwesentlich. Eine der Längsseiten des Blocks wies eine kreisrunde, andersfarbige Fläche auf. Aus der anderen Längsseite quollen Bänder oder Schleifen. Die Konturen gewannen noch mehr Deutlichkeit. Routh schluckte.

»Das ist der Torso eines Menschen«, sagte Puc. »Ein Teil einer Leiche.«

»Ja«, bestätigte Routh.

»Wahrscheinlich kürzlich exhumiert.«



*



Die Spiegelin zögerte, schwieg eine Weile. Dann flüsterte sie mit einer fahlen Stimme, rau wie eine Korundfläche, einige unverständliche Worte.

»Sie betrachten die Organe nicht als Speisen ... und keine Rituale oder Ähnliches. Nein, Shamsur ... ganz anderes Interesse ... vielleicht Notwendigkeit ... sie nehmen die Organe fremder Intelligenzen aus Notwendigkeit. Warum? Weiß ich nicht. Weiß vielleicht ... niemand. Vielleicht wird dadurch die genetische Varianz ihrer Art ... erweitert ... und deswegen waren sie damals ... glaubten wir ... an uns interessiert. Also an unseren Körpern, Shamsur.«

Routh zuckte zusammen und schüttelte gleichzeitig den Kopf. Er hatte niemals sayporanische Kinder gesehen. Deutete das darauf hin, dass er es mit einem sterbenden Volk zu tun hatte? Vielleicht mit einem, das sich Langlebigkeit durch Kinderlosigkeit erkauft hatte, so, wie es bei anderen Völkern auch der Fall gewesen war? Zu viele Vielleicht. Ein anderer Verdacht suchte ihn heim. Gesetzt den Fall, dass die Sayporaner eine längere Lebensspanne hätten, als Lebewesen sie normalerweise hatten, älter, als es die Natur gestattete, dienten die fremden Organe ... frische, aktive Biosubstanz hochkomplexer Natur ... Vielleicht dienten sie dazu, auf natürlichem oder künstlichem Weg das Leben der Sayporaner zu verlängern, ihre Gesundheit sozusagen stabil zu halten? Waren ihre Körper tatsächlich in der Lage, artfremde Biosubstanz zu adaptieren?

Routh wandte sich wieder der Spiegelin zu. Sie hatte sich, offensichtlich mit letzter Kraft, halb aufgerichtet. Auch ihr Gesicht war nicht länger das einer menschlichen Frau. Sie hob mit der linken Hand das Schemenkleid von ihrem Körper und begann zu sprechen. Ihre Stimme war mehr ein Röcheln als ein Flüstern.

»Ich brauche den Symbionten nicht mehr, Shamsur. Nimm das Schemenkleid ... intuitiv gebrauchen. Oder dein Implantmemo hilft dir ... muss schlafen ... wird für immer ...«

Als Routh sich vorbeugte, um den Schleier an sich zu nehmen, sank 1113 Taomae zurück. Im Sterben verschwand auch der letzte Eindruck der humanoiden Gesichtszüge. Die Sterbende hatte die türkisfarbene Gestalt einer schönen, schlanken Libelle zurückerhalten.

Routh hängte sich das letzte Vermächtnis der Vae-Vaj wie einen Schal um die Schultern und suchte in Gedanken nach dem besten und schönsten Platz, an dem er Taomae würdig begraben konnte. Zuletzt fiel ihm in einer der oberen Galerien jener metallene Hohlkörper ein, der einem offenen Sarkophag glich.

Er hob den Körper auf und trat den Weg zum Ausgang des Regulariums an. Als er Puc. Aktiv! dachte, war die letzte Kommunikationsstörung vorbei.

Das Implantmemo berichtete, dass die fliegende Landschaft langsamer geworden war und in kurzer Zeit Anboleis erreicht haben würde.



*



Die letzten zwei Steine aus der halb zerfallenen Mauer am Eingang legte Routh besonders behutsam zu den anderen. Die Vae-Vaj lag unter verschieden großen und verschiedenfarbigen Steinen in der stählernen Wanne, und als habe Routh sich die Zeit besonders geschickt eingeteilt, hatte sich das Abendlicht tiefrot gefärbt.

Morgen früh wird die Onuudoy Vae-Bazent anhalten. Ich habe den kürzesten und einfachsten Weg gefunden; wir verlassen die fliegende Landschaft durch eine Kaverne. Anboleis, die Stadt ohne Geheimnisse, wirst du morgen betreten können. Aber ob du dort Anicee finden wirst, großer Bruder, steht in den Sternen.

Die ich so viele Nächte lang nicht gesehen habe  wo sollte meine Tochter sonst sein?

Shamsur Routh wandte sich ab, verließ das Regularium und bereitete sein Nachtlager im weichen Gras auf der Kuppe des Walls.

Als die nächtlichen Lichterinsekten zu schweben anfingen, schlief Routh ein. Die Gedanken, Mutmaßungen, Vorstellungen und die Versuche, so viel neu Erfahrenes zu verarbeiten, hatten ihn ebenso erschöpft wie das Miterleben von Taomaes Sterben.

Sein letzter Blick galt Puc, der auf seinem Platz saß, als habe es nie eine Störung gegeben.



*



Die fliegende Landschaft war unmittelbar neben einem Park zum Stehen gekommen und warf einen gewaltigen morgendlichen Schatten. Im unmittelbaren Blickbereich Rouths erhoben sich vielleicht ein Dutzend großer Bauwerke, dahinter sah er eine unbestimmte Anzahl anderer Daakmoy, es schienen mehrere Hundert zu sein.

Schritt um Schritt näherte er sich dem ersten Bauwerk. Ebenso wie jedes andere war es vollständig durchsichtig; Rouths Erstaunen wuchs mit jedem weiteren Blick. Schweigend und fasziniert kam er aus dem Schatten der Gesteinsmasse über ihm hervor und, es gab keinen Zweifel, sah Wände, Böden, Decken, Schränke und andere Möbel ... alle waren transparent.

Jenes »Glas« war an verschiedenen Stellen leicht gefärbt, und das Sonnenlicht Banteiras, das die vielen Hundert Daakmoy zu leuchtenden, glitzernden Konstruktionen machte, reichte überall in die Breite, Höhe und Tiefe. Ein überwältigender Eindruck, der sich erst beim Näherkommen und beim genauen Betrachten in verstehbare Einzelheiten aufsplitterte.

In den Wohntürmen bewegten sich winzig kleine Gestalten. Es mochten Terraner sein, Sayporaner, Junker, Zofen, andere Wesen  aber jeder Bewohner sah jeden anderen, und Routh sah sie alle, und beim Weitergehen dachte und fühlte er nur grenzenlose Verwunderung, nicht den Geruch frischer Pflanzen, nicht die Kühle des Morgens, nicht den Lärm einer riesigen Stadtlandschaft und die Frage nach der Wirkungsweise des Schemenkleides, sondern nur einen Gedanken, der sich in ihm verfestigte.

Aus diesem Grund, wegen der absoluten Durchsichtigkeit, der einzigartigen Transparenz  deswegen also war Anboleis die Stadt ohne Geheimnisse.

Noch waren Puc und er allein im Park, zwischen den Gebäuderiesen.

Als er weiterging und schweigend das gewaltige Bild in sich aufzunehmen versuchte, nahm eine einzige Empfindung ihn gefangen:

Furcht.



ENDE





Wir verlassen die Anomalie und blenden von Terras Schicksal um zu den Abenteuern Perry Rhodans in einer fernen Galaxis. Dort kämpft der Terraner gemeinsam mit dem »Verzweifelten Widerstand« gegen die negative Superintelligenz QIN SHI.

Christian Montillon hat den Roman verfasst, der in einer Woche als Band 2636 überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel erscheint:



DAS SCHEMA DES UNIVERSUMS




[image: img3.jpg]





Krieg im Kleinen





Einen Monat nach der Versetzung des Solsystems in die Anomalie und nur wenige Tage nach der Verwandlung Sols in die von der Fimbul-Kruste überzogene Riesenkugel von 35 Millionen Kilometern Durchmesser haben die Sayporaner die Kapitulation erzwungen  wenngleich es sich nur um eine zum Schein handelt, um Zeit zu gewinnen. Die denkbar knappe Kabinettsentscheidung mit einer Stimme Mehrheit war verbunden mit der ausdrücklichen Forderung, dass die Führungsstruktur den Invasoren keinerlei Anhaltspunkte bieten durfte. Deshalb folgte der einstimmige Beschluss, dass sich vor allem der TLD-Chef Attilar Leccore als auch die Verteidigungsministerin Vashari Ollaron sowohl aus der Solaren Residenz als auch aus Terrania abzusetzen hatten.

Wie wirkungsvoll das letztlich sein wird, bleibt abzuwarten. Die Einsetzung der »Assistenten« belegt leider zu gut, dass die Sayporaner dank ihrer mehrjährigen Vorarbeit auf »einheimische Unterstützung« bauen können. Für die Verantwortlichen war es zweifellos ein nicht geringer Schock, dass sich beispielsweise mit Fydor Riordan sogar einer der Stellvertreter des TLD-Chefs als »umgedreht« herausstellte. Das liefert möglicherweise die Erklärung, weshalb der TLD nicht effektiver gearbeitet hat. Homer G. Adams' Befürchtung, dass der TLD längst unterwandert ist, wurde jedenfalls bestätigt. Wie sehr es ebenso für Teile der Regierung gilt und wer weiß, wo sonst überall, muss sich noch herausstellen  fest steht allerdings schon jetzt, dass in den Zentralrechnern wie NATHAN und LAOTSE eingeschleuste Programme die innersten Informationsbereiche manipulieren.

Ein anderer Aspekt ist, dass wir es diesmal mit einem »Krieg im Kleinen« zu tun haben, der von Nanomaschinen geführt wird. Bereits das zurückgekehrte, mit solchen Nanopartikeln infiltrierte EXPLORER-Schiff BOMBAY zeigte, dass es keineswegs Riesenflotten bedarf, um wirkungsvoll zuschlagen zu können. Inzwischen ist das Schiff zwar durch einen extern erzeugten Paratronschirm unter Quarantäne gestellt, aber die Besatzung wurde von der Nanowaffe ausgeschaltet und schläft. Die Partikel befallen nicht nur Maschinen, sondern manipulieren ohne Zweifel auch den menschlichen Organismus. Dass die Besatzung schläft, klingt wie eine harmlose Variante. Vorstellbar ist sehr viel mehr.

Zu sehen war das ebenso beim Angriff der Ovoidraumer oder Sternengaleonen. Der LFT-Flotte im Solsystem gelang es, sie schnell zurückzuschlagen und die akute Bedrohung abzuwenden. Allerdings explodierten drei der Angreifer rund dreihundert Kilometer über der Erde, die Trümmer schlugen an der Küste von Yucatán, über dem Golf von Papua und über dem Chöwsgöl Nuur rund 1000 Kilometer nördlich von Terrania ein. Die Treffer waren allerdings nur der Auslöser für ein internes Selbstvernichtungsprogramm  alles spricht dafür, dass auf diese Weise die Nanomaschinen gezielt freigesetzt wurden: Abermillionen taubeneigroßer und -förmiger Waffen aus Nanorobotern, deren Erscheinungsbild in der Aktiv-Phase einem schwarzen, flüssigen Film gleicht.

Unmittelbar nach dem Einschlag sickerten die Nanopartikel in die Erde und sammelten sich zu »Gelegen«  eigenständig operierende nanomilitärische Einheiten. Bekannt ist von der VELLAMO-Mission, dass sich die fremden Nanomaschinen mit einer Geschwindigkeit von mehr als sechzig Kilometern in der Stunde durch den Boden fressen. Dieser Wert wurde ebenfalls für die Nanomaschinen nachgewiesen, die aus den anderen Wracks stammen. Im Golf von Papua bewegen sie sich Richtung Port Moresby auf Papua-Neuguinea. Und welches Ziel die aus dem Chöwsgöl-See haben, braucht nicht extra erwähnt zu werden.

Die Nanomaschinen produzierten, während sie sich fortbewegten, eine Unzahl winziger Fabriken. Ihre Streuemissionen verrieten sie und zeigten, dass sie starke gravomechanische Stoßimpulse aussenden können. Genau das geschah am 5. Oktober 1469 NGZ, 21.17 Uhr Tiempo del Centro Zona Mexico, als die Zona Mexico von einem verheerenden Erdbeben heimgesucht wurde. Das Hypozentrum mit dem starken gravomechanischen Stoßimpuls befand sich in geringer Tiefe unter der Millionenmetropole Mexico City. Das Monsterbeben erreichte nach ersten Analysen auf der Momenten-Magnituden-Skala einen Wert von 10,2, entsprechend einer seismischen Energiefreisetzung von circa 1,26 mal zehn hoch zwanzig Joule oder anders ausgedrückt: einer Explosion von dreißig Gigatonnen TNT.

Die Drohung, weitere solcher Megathrust-Beben auszulösen, führte zur »bedingungslosen Kapitulation«, die jedoch von allen Bewohnern des Solsystems keineswegs als Selbstaufgabe begriffen wird ...



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



seit Jahresbeginn gibt es eine für euch wichtige Änderung bei Einzelheftbestellungen von im Handel bereits vergriffenen PERRY RHODAN-Heften und -Taschenheften. Dieser Service wird ab sofort nicht mehr von Transgalaxis betreut, sondern von der Ulisses Spiele GmbH. Die neue Adresse findet ihr jeweils im Impressum der PR-Hefte sowie in der regelmäßigen Anzeige »PERRY RHODAN-Heft verpasst?« im Innenteil. Und diese Woche zusätzlich hier im LKS-Vorwort.



Einzelheft-Nachbestellungen sind zu richten an:

Ulisses Spiele GmbH  Industriestraße 11  65529 Waldems-Steinfischbach  Telefon: 0 60 87 / 9 88 70 40  Fax: 0 60 87 / 9 88 70 08  E-Mail: bestellservice@ulisses-spiele.de





Mailbox 2012



Arno Naujokat, arno-naujokat-berlin@web.de

Ihr hattet hoffentlich einen guten Rutsch in ein gesundes und erfolgreiches Jahr. Dies wünscht euch ein Altleser der ersten Stunde (seit Januar 1962).

Bisher habe ich noch nie einen Brief an euch geschickt. Aber 2012 werde ich hin und wieder meinen Senf zur Serie dazugeben. Macht so weiter, es ist einmalig toll.

Bitte gebt NEO nicht auf!



Die Wünsche erwidern wir gern. In Sachen PR NEO kann ich dich beruhigen. Die Autoren arbeiten derzeit an den Romanen bis Nummer 16.

Wir freuen uns auf deine Post.





Benjamin Essing, slobo2000@gmx.de

Durch meinen Vater bin ich schon als Kind auf PERRY RHODAN aufmerksam geworden. Als Lesemuffel hörte ich jedoch lieber die Hörspiele und kam durch die Sternenozean-Hörspiele wieder richtig auf den Perry-Trip.

In der Folge kaufte ich mir Heft 2598 und verlor sofort die Lust am Lesen, da ich nichts verstand. Gott sei Dank war der Hinweis auf den neuen Zyklus ab Heft 2600 enthalten. Seitdem bin ich voll dabei.

Einige Hefte haben mir nicht so gut gefallen. Das Heft 2626 ist allerdings bombastisch. Das Verhältnis zwischen Tek und Sichu Dorksteiger ist wirklich spannend. Ich muss gestehen, bisher wusste ich nur von Perry, Bull, Gucky, Icho und Atlan, dass diese Zellaktivatorträger sind.

Die Rückblicke und Erklärungen sind für Neueinsteiger sehr gut gelungen.

Ich werde weiterhin ein treuer Leser bleiben. Grüßen möchte ich an dieser Stelle meinen Vater Bernd Essing.



Dem Gruß schließen wir uns gern an. Deinem Vater alles Gute, bestimmt habt ihr euch jetzt immer viel zur aktuellen Handlung zu erzählen.

Schön, dass du so leicht in den neuen Zyklus gefunden hast.





Arno Siess, arnsie@web.de

Bis jetzt konnte ich mit dem Neuroversum-Zyklus eher weniger anfangen. Die beiden Bände 2626 und 2627 von Michael Marcus Thurner konnte ich allerdings nicht aus der Hand legen, bevor ich komplett durch war, so sehr haben sie mich gefesselt. Chapeau!

Deshalb möchte ich einfach mal ein Lob dafür dalassen.



Der Autor hat eine Kopie deiner Mail erhalten und sich über das Lob sehr gefreut.





Klaus Schulze, klasch7@freenet.de

Wenn der Kalender wirklich am 21. 12. 2012 aufhört, hoffe ich, dass Perry bis dahin das Universum geerbt hat. Vielleicht gibt es dann einen neuen Himmel und eine neue Erde  Offenbarung des Johannes'.

Noch was. Im Kommentar von 2627 schreibt Rainer, dass es auf Aurora das Hauptquartier der galaktischen (Kriegs-/Kampf-)Flotte gibt. Ist für mich okay. Es sollte eine Flotte sein, die  auch mithilfe der Strukturläufer  so schnell keinen Feind fürchten muss.

Hat im Autorenteam noch keiner daran gedacht, so was wie eine galaktische (Psi-)Friedenszelle zu bilden? Sie könnte in der Charonwolke oder in der Provcon-Faust ihren Sitz haben, etwas getarnt also, nach dem Vorbild des Nukleus.

ES ist ja derzeit etwas schlapp. Damit wäre es in Ordnung, wenn eine starke positive Kraft entstünde, eine, die auch der Einigkeit im Galaktikum förderlich ist und gegen künftige Feinde hilft.



Wir klopfen jedes Thema nach allen in Frage kommenden Perspektiven ab. Dazu gehören auch Friedenszellen. Eine solche scheitert momentan allerdings an der Handlungsrealität. Zurzeit könnte sie nur dasitzen und Friedenszelle mimen. Das Gebilde wäre überflüssig oder eine Art Deus ex Machina. Mit Psi kann man bekanntlich alle Konflikte im Handumdrehen lösen. Es sei denn, der Gegner hat noch stärkere Psi-Mächte bei sich etc.

Vergiss nicht das Reich der Harmonie und die Friedensfahrer. Da steht uns großes Potenzial zur Verfügung.





Frank Oliver Sielisch, sieliscf@smail.uni-koeln.de

Was die Autoren der Hefte 2626 und 2627 zum Teil mit der Besatzung der GEMMA FRISIUS angestellt haben (verbrüht, gegrillt und gekocht mittels eines nichtmenschlichen Gegners), ist an Sadismus und Unmenschlichkeit kaum zu übertreffen und könnte einem Splatter-Film entsprungen sein.

Das soll wohl schwarzer Humor sein? Der Suche nach dem verschwundenen Solsystem nützt das nichts.

Ich würde ja noch verstehen, wenn Mann eine Blondine grillt und kocht, aber vielleicht sollte man im Falle von Heft 2626 und 2627 es einfach mal mit dem jeweiligen Autor machen.



Das verstehe jetzt ich nicht.





Hedwig Kriese, hedwig.kriese@gmx.de

Fast habe ich es geschafft. Noch etwa 200 Seiten, dann habe ich JUPITER durch. Ich möchte hier ein ganz dickes Lob loswerden. Ich lese schon seit über 25 Jahren PERRY RHODAN, und viele Zyklen haben mich begeistert.

JUPITER ist bisher das einzige »Stand Alone«, das mich wirklich mitgenommen hat. Es ist klasse geschrieben, führt den Handlungsbogen konsequent weiter, und obwohl drei verschiedene Autoren daran beteiligt sind, ist es eine runde Sache.

Ich möchte auf diesem Weg für einen wirklich spannenden Roman Danke sagen.



Bitte, gern geschehen. Das durchweg positive Feedback zum »Jubiläumsschinken« freut uns.





Michael Eichhorn, jedi37@web.de

Leider hänge ich in der Erstauflage ein wenig zurück, 20 Hefte genau, wofür einige persönliche Schläge und Veränderungen im Privaten verantwortlich sind. Aber ich muss euch ganz dringend mal wieder ein paar Zeilen zukommen lassen, ist der letzte Leserbrief von mir doch schon wieder ein paar Jährchen alt.

Mein erster Grund zu schreiben ist mein persönliches großes Jubiläum, bin ich doch mit Band 1600, den Toten Zonen und den Arcoana, vor vielen Jahren wieder zu euch gestoßen. Das sind immerhin 1000 Hefte am Stück.

Vorher hatte ich mich durch diverse Zyklen aus dem Antiquariat gelesen, ungefähr bis Band 300, und die Serie nie aus den Augen verloren.

Jetzt, da ich 40 werde und mich damit als die mittlere Perry-Generation betrachte, will ich kurz zurück- und nach vorn blicken. Der viel angerufene Sense of Wonder zieht immer wieder durch eure hervorragende Serie, zuletzt am meisten im Thoregon- und im Negasphäre-Zyklus.

Die Frequenz-Monarchie vermochte mich leider nicht ganz so zu fesseln, wobei auch hier einige echte Perlen im Zyklus versteckt waren. Am meisten sind bei mir Tifflors Millionen Jahre lange Wanderung durch das PSI-Arsenal und Alaskas Suche mit der LEUCHTKRAFT in Erinnerung geblieben.

Außerdem habe ich die Silberedition-Hörspiele für mich entdeckt, die ich immer bei langen Autofahrten genieße.

Und ich habe meine Freundin damit angesteckt, für die PERRY RHODAN zuvor völlig unbekannt war.

So lese ich also den Neuroversum-Zyklus, während Perry parallel das Wega-System bereist, um das galaktische Rätsel zu lösen.

Leider konnte ich trotz allem nicht zum WeltCon kommen, was ich wirklich sehr schade fand. Ich hoffe, es war ein Erfolg, und die Fans waren zahlreich bei euch.



Inzwischen kannst du auf unsrer Homepage den Berichten und den Links zu den Fotoserien über den WeltCon folgen. Der Event war ein großer Erfolg.





Die NEO-Ecke



Henrik Schuetze, [notification+kqg24anx@facebookmail.com]

Gestern Nacht hab ich Band 7 zu Ende gelesen. Ich freue mich schon riesig auf Band 8 und das Ende des ersten Zyklus. Die ersten Bände finde ich wirklich wunderbar. Danke für die Umsetzung.

Auch das Taschenheftformat find ich klasse. Es ist handlicher und durch den Umfang auch besser zu lesen. Man hat nicht so viele Wiederholungen, weil es weniger Einzelhefte gibt.



Das ist ein nicht zu unterschätzender Vorteil. Ohne Rückblicke auf die vorherige Handlung kommen aber auch die Taschenhefte bei ihrer zweiwöchentlichen Erscheinungsweise nicht aus.





Heinz-Ulrich Grenda, Heinz-UlrichGrenda@web.de

Soeben habe ich mit Genuss den NEO-Roman 7 zu Ende gelesen. Das mit dem Terkonit  ein Fehler?

Ich hätte bei der Bauweise der Station (Ur-Arkonisch-Calurisch?) eher einen kleinen, dicken, mit einem Harnisch bekleideten Ur-Arkoniden mit einem am Gürtel hängenden Skarg erwartet.

Ansonsten war ich von der Fortführung der Geschichte stark beeindruckt.





Wolfram Kraus, Kraus-wolfram@t-online.de

Terkonit entstand erst viel später infolge einer terranischen Verbesserung von Arkonstahl beziehungsweise Arkonit.

PR NEO gefällt mir sehr gut! Bitte weiter so!



Es war das ähnlich klingende Arkonit gemeint.

Prima, dass NEO euch gefällt. Die Autoren arbeiten derzeit an den Romanen bis 16.





Roman, strandedonthemoon@yahoo.de

Gibt es anno 2036 noch Kaffeemaschinen?

Hat die Europäische Union die Schuldenkrise überstanden?

Ist der Euro noch Zahlungsmittel in Europa?

Das sind einige der Fragen, die mir bei der Lektüre der ersten NEO-Bände durch den Kopf gingen  ein ganz faszinierendes Projekt.

Ob es sich besser als die Originalserie dafür eignet, neue Leser zu gewinnen, bleibt zwar fraglich, für Leser der Mutterserie ist es dafür umso spannender.

Da sind zum einen die interessanten Perspektiven paralleler Entwicklungen. Zum Beispiel bin ich gespannt, ob dem Astronauten Flipper in diesem Paralleluniversum ein glücklicheres Schicksal vergönnt sein wird.

Spannend ist zudem der Aktualitätsbezug, der in der noch vergleichsweise nahen Zukunft natürlich viel konkreter herzustellen ist.

Als Student der Publizistik- und Politikwissenschaft galt mein spezielles Interesse der von euren Autoren skizzierten Weltordnung in 25 Jahren. Man merkt, hier habt ihr euch Gedanken gemacht. Da haben sich politisch interessierte Autoren an der Extrapolation heutiger Verhältnisse versucht.

Das Aufgreifen von »Gated Communities« als Folge verschwundener oder begrenzter Staatlichkeit ist ein ganz aktuelles und diskutables Thema. Es ist eine Tendenz, die sich vom anfangs sporadischen Auftreten in Entwicklungs- und Schwellenländern vielleicht auch in die westlichen Staaten ausbreiten könnte, als Resultat einer sich immer weiter verschärfenden Spaltung der Gesellschaft.

Interessante Überlegungen:

China endgültig eine etablierte Weltmacht  ja, durchaus plausibel.

Ein wiedererstarktes Russland  für mich eine etwas überraschende Idee. Betrachtet man die gegenwärtige Lage, kann ich mir eine Rückkehr aristokratischer Strukturen nur schwer vorstellen.

Bisher gibt es fast kein Wort zu Europa  verwunderlich, ist PR NEO in den ersten Heften über weite Strecken doch deutlich politiklastig, und der Euroraum gibt doch in Sachen Zukunftsentwürfe so viel her.

Aber vielleicht kommt das ja noch.

Dann die Medien. Schon in der Originalserie lese ich immer voller Faszination über das Auftreten und Agieren von Massenmedien und ihren Mitarbeitern, die in der LFT ebenso gerissen und skrupellos hinter Storys her sind wie heute. Ich bin sicher, in einer Journalistenschule würden eure Hefte, in denen Trivid-Stationen wie Augenklar vorkommen, ganze Innovationskaskaden auslösen. Da hat es schwebende, halbautonome Minikameras, die sehr plastische Beschreibung von Regie, Kameraführung und Bildeffekten, als würden sich einige Autoren selbst journalistisch betätigen.

Aber ich schweife ab.

Mir gefällt eure auch in NEO fortgesetzte Tradition, die jeweilige Welt und ihre Gesellschaftsformen auch durch die Augen von Medien zu zeigen; dass dabei freiheitliche Sphären solchen mit diktatorischen Gesellschaften mit gleichgeschalteten und zensierten Massenmedien gegenüberstehen, ist eine gelungene Spiegelung aktuell bestehender Verhältnisse hier und heute.

Besonders beeindruckend bei den Originalheften ist die vorbildhaft entworfene Konzeption der weitreichenden Freiheiten für Medienvertreter in der LFT. Es wirkt wie ein idealisierter Entwurf des Typs »So sollte es 2011 auch sein«.

Zum Schluss noch ein wenig verhaltene Kritik oder eine Anregung.

PR NEO soll 2036 spielen, und es hat sich ja einiges getan. Autos fahren nicht mehr mit Benzin, auch nicht mit Wasserstoff. Die Elektromobilität hat sich durchgesetzt, ebenso die Videokommunikation.

So weit, so gut. Das Internet gibt es noch, aber es hat sich nur mäßig weiterentwickelt. Über die Pods  sinnige Namenswahl  ist nahezu jeder permanent vernetzt, aber das sind wir heute mit den Smartphones auch schon.

Tablets gibt es auch noch, ich habe dabei so etwas wie ein weiterentwickeltes iPad vor Augen.

Dennoch, ein wenig mehr Details bei der Ausarbeitung der durch innovative Gadgets veränderten Alltagswelt hätte ich spannend gefunden, gerade in einer Serie, die sich um Science und Fiction dreht.

Im Buch »Limit« wird das anhand vieler kleiner Aspekte sehr schön entwickelt. Die Menschen interagieren per Stimme mit ihren technischen Helfern, eine Art weit fortgeschrittenes Siri nimmt ihnen viele Aufgaben ab.

Oder nehmen wir »Super sad true Lovestory«, wo oft Konversationsauszüge aus einem Facebook ähnlichen Social Network die Handlung weiterentwickeln und wo die totale Vernetzung aller Bürger sehr greifbar ist.

Ich weiß, Vergleiche mit anderen Publikationen sind bei Autoren nicht unbedingt beliebt, dennoch bringe ich mal zwei  einfach zur besseren Verdeutlichung.

In 20 Jahren wird das Internet sicher noch viel umfassender in unsere Lebenswelt integriert sein als heute, dennoch ist es unheimlich schwer, zukünftige Entwicklungen auch nur zu erahnen.

Trotzdem hätte ich ein paar mehr Details schön gefunden, zum Beispiel so was wie im letzten Star-Trek-Film, der zwar vom Film her völliger Müll war, in dem aber an einer Stelle eine Nokia-gebrandete Com-Einheit oder so in einem Auto gezeigt wurde. Hat eines der Straßenkinder vielleicht noch irgendwo ein uraltes, irgendwann mal gefundenes iPhone 6 bei sich zu Hause liegen?

Für solche Spielchen dürfte es zwar mit Einzug der Arkonidentechnik in die irdische Gesellschaft bald zu spät sein, trotzdem wollte ich den Punkt nicht unerwähnt lassen.



Wir gehen so weit wie möglich auf das Jahr 2036 ein. In 25 Jahren soll aber das, was wir heute schreiben, nicht zu stark von dem abweichen, was dann ist. Gerade in Sachen Technik kann sich da noch einiges tun. Glasfasertechnik etwa wird sich nicht nur bei Leitungen oder in der Computerarchitektur durchsetzen.

Gedanken mache ich mir gerade über dein »strandedonthemoon«. Das liest sich bedenklich. Wir haben derzeit keine Möglichkeit, dich dort abzuholen.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Banteira

Die rote Riesensonne des Weltenkranz-Systems. Sie durchmisst 56 Millionen Kilometer (das entspricht ungefähr dem 40-fachen Soldurchmesser) und weist eine Oberflächentemperatur von knapp 3800 Kelvin auf. Von den Weltenkranz-Planeten aus erscheint Banteira diffus, ein wabernder Fleck von mehr als der doppelten scheinbaren Größe wie Sol von der Erde aus gesehen  aber lange nicht so grell, vor allem weil die Himmelsfarbe grundsätzlich stark ins Rötliche tendiert.



Chourtaird

Chourtaird ist der sayporanische Ziehvater von Shamsur Routh. Das Alter von Chourtaird ist für Routh nicht abschätzbar. Jedenfalls ist er uralt. Manchmal wirkt er wie ein menschlicher Greis. Er geht extrem vornübergebeugt und wirkt auf diese Weise deutlich kleiner als Routh mit seinen 1,79 Metern. Wenn er sich gelegentlich aufrichtet, ist er deutlich über 1,90 Meter groß. Er ist hager, wirkt brüchig. Chourtairds linkes Auge wirkt milchig blind. Es tränt manchmal und sondert ein kupferfarbenes, metallisch wirkendes Sekret ab. Er nennt es sein »Buhars-Auge«.

Wie alle Sayporaner wirkt Chourtaird auf Routh  wie auf alle Menschen  hermaphroditisch, manchmal wie ein alter Herr, dann wie eine alte Dame. Er lebt allein im Haus Nhymoth, einem 200 Meter hohen, schlanken Geschlechterturm, der sich an der Spitze wie eine liegende Mondsichel aufgabelt. Manchmal kommen Routh Zweifel, wer das Haus Nhymoth regiert: der Sayporaner oder die Zofen und Junker. Einer der Wortführer scheint der Junker Cülibath zu sein, der »Hausmaior« von Nhymoth.



Weltenkranz-System

Im Weltenkranz-System scheinen die Sayporaner beheimatet zu sein: Um die rote Riesensonne Banteira kreisen insgesamt 18 Planeten. Fünf davon bewegen sich gemeinsam auf der Bahn des dritten Planeten und halten immer denselben Abstand zueinander  d. h., sie bilden die Eckpunkte eines gleichseitigen Fünfecks mit einer Kantenlänge von rund 3,139 Milliarden Kilometern. Alle fünf ähneln einander sehr, was Größe, Schwerkraft usw. angeht. Jeder hat einen Mond. Dieser »Planetenring« ist der eigentliche Weltenkranz, der dem Gesamtsystem seinen Namen verleiht. Die fünf Planeten sind Saypor, Gadomenäa, Sadoyra, Pareezad und Druh.

Für die fünf Welten beträgt die Distanz zur Sonne ca. 2,7 Milliarden Kilometer; der synchrone Umlauf mit immer gleichem Abstand untereinander entspricht ca. 36,4 Erdjahren (ein Umlauf entspricht 13.947 planetaren Tagen zu 22,88 Stunden  die Tageslänge ist auf allen fünf Planeten gleich); alle fünf Planeten haben keine Achsneigung, d. h. auch keine Jahreszeiten.



Whya

Eine Stadt auf Gadomenäa. Es gibt die Stadtteile Wetterwendisch, wo die örtliche Wetterkontrolle gelegentlich Amok läuft, Bauc-Lichtheim, die Fensterstadt, das Geviert der Schlachthöfe, das Viertel der Geschlechtertürme und den Alten Sternenhafen. Die Gebäude der Stadt wirken einerseits uralt, andererseits alterslos. Einmal wird Routh Zeuge, wie sich ein Gebäudeschaden selbst behebt  alles in der Stadt ist mit Autoreparaturroutinen ausgerüstet. Aber: Nirgends wird neu gebaut, nichts Neues entsteht.

Whya ist eine extrem saubere Stadt. Die Geschlechter- bzw. Wohntürme wirken geradezu steril. Die Stille ist betäubend. Die Stadt scheint zu schlafen. Die semi-transparenten Baumaterialien der Wohntürme irritieren; viele Bereiche sind komplett durchsichtig  riesige Fensterfronten, die keine Privatheiten, geschweige denn Intimitäten gestatten. Die Stadt ist eine wunderbare Parklandschaft voller zahmer Tiere, sonderbarer Maschinen, merkwürdiger Sport- oder Theatervorführungen. Fortbewegung erfolgt zu Fuß oder mit Wegschalen, etwa zwei Meter durchmessenden, flachen Scheiben, die entweder über den Boden gleiten oder im Boden schwimmen. Hinzu kommen Fahrzeuge, die sich mit völliger Lautlosigkeit auf Prallfeldern bewegen; die Kanzeln sind verspiegelt und verwehren jeden Einblick.

In der Halle Sternenfall kommen die jungen Terraner per Transitparkett an. Am »Firmament« der Halle, deren Boden aus gediegenem, uraltem Parkett besteht, bewegen sich ganze Galaxien von ultramarinblau leuchtenden Sternen  die auf die Neuankömmlinge herabregnen, in ihren Stirnmitten landen und mit der Haut verschmelzen.

Haus Nhymoth, in dem Shamsur Routh untergebracht wird, ist ein 200 Meter hoher, schlanker Wohnturm, der sich an der Spitze wie eine liegende Mondsichel aufgabelt.

Eine Besonderheit der sayporanischen Stadt sind die Pasinen: Ungeheuer große Origami-Figuren stehen auf den Plätzen, schweben wie Papiertauben durch die Luft, gefaltet aus einer unglaublich leichten Metallfolie.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde  und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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